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Der Bildbericht des Stern: 


Siamesische Zwillinge DIE GROSSE ILLUSTRIERTE 
werden geirenni were 
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für die ungarische Schönheitskönigin Zsa Zsa 
Gabor. Für sie bringt 1953 die Verwirklichung a 
eines Wunschtraumes: Mit Jose Ferrer spielt 
die Gabor die Hauptrolle in „Moulin Rouge“, 
dem Film, der das unglückliche Leben des 
großen Malers Toulouse-Lautrec erzählt. LUTET 
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Herren waren nicht geladen zu Gretas Geburtstagsparty, obwohl sie aus ihren 18 Lenzen 
kein Geheimnis zu machen braucht. Seit ihrem 17. Geburtstag hat Greta nur Erfolge. Erst wurde sie 
Miß Schweden und dann das hübscheste Mannequin des Pariser Modeschöpfers Carven. Ohne Rück- 
sicht auf die Taillenweite aß sie mit fünfzehn Kolleginnen die Gebyrtstogstorte auf FOTO: LUTETIA 


Das Liebste, was die kleine Bärbel Süfke hat, 
ist ihre Puppe. Bärbels Mutter hat ihr Kind niemals 
so liebevoll im Arm gehalten, wie Bärbel ihr Puppen- 
kind im Segeberger Krankenhaus. Neun Jahre war 
sie in einer Bodenkammer versteckt gehalten, ihr 
einziges Spielzeug war ein Filzpantoffel FOTO: AP 


Ai 





: n a RT 

Die achte Weihnacht in Gefangenschaft veriebten die „‚Kriegsverbrecher“ im Zuchthaus 
Werl, unter ihnen der SS-General „Panzermeyer“ (rechts). — Zur gleichen Zeit wurde der Hilfsaufseher 
Kirchner zu Gefängnis verurteilt, weil er Fotos aus dem „‚Kriegsverbrecherzuchthaus‘‘ an eine süddeutsche 
Jlustrierte gab. Mag sein, daß das deutsche Gericht den Buchstaben des Gesetzes achten mußte.: Aber 
wir können nicht begreifen, daß jene Jllustrierte ihren Vertrauensmann preisgab. Wir waren immer der 
Meinung, daß nicht unsere Mitarbeiter, sondern wir selbst die Folgen zu tragen hätten, wenn wir um des 
Rechtes willen einmal formell Unrecht tun müssen. Unsere Bilder stammen übrigens aus anderer Quelle 


2 


Am Anfang 


- wandern die 
eines neuen Jahres =: 
gern hinaus 
aus den vier Wänden und fort von den Dingen, die unseren Alltag ausfüllen und 
uns manchmal müde und traurig machen. Auf einmal ertappen wir uns dabei, 
daß wir Verlangen haben nach Stille und Einsamkeit. Am meisten die lärm- 
gewohnten und von Unruhe umgebenen Menschen aus den großen Städten 
empfinden mit fast einfältiger Glückseligkeit den Frieden, der über dem Land 
liegt, als Geschenk aus Gottes Hand. Dabei ist es gar nicht allein unsere Sehn- 
sucht nach Frieden der Völker, nach Sicherheit und einem Leben, frei von Angst 
und Ungewißheit, die uns so ungestüm überkommt. Wir sind uns wohl nur bewußt, 
daß hier draußen in der Natur das Maß aller Dinge sich uns in seiner unver- 


‘gleichlichen Harmonie offenbart; der unbeirrbare Weg der Sonne, der unab- 


änderliche Rhythmus des Lebens, das Geborenwerden, Erblühen, Welken und 
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Vergehen. Es ist sehr schwer, diese Harmonie auf unser eigenes Ich zu über- 
tragen. Aber gelingt es uns, dann sollten wir das tiefe und kraftvolle Gefühl 
des Einsseins mit uns selbst nicht spöttisch abtun als verkehrte Romantik! Die 
Unempfindsamkeit, die wir uns aus Notwehr im letzten Jahrzehnt anerzogen 
haben, sollte uns nicht verleiten, uns selbst zu betrügen. Bewahren wir uns ge- 
trost eine Reservation unverfälschter Empfindungen — wir vergeben uns ja nichts. 
Und wie gut können wir dies brauchen, wenn wir wieder zurückgehen in unseren 
Kreis, zu unseren Gewohnheiten, zu unseren Aufgaben, zu den Menschen, mit 
denen wir leben... — Daher sei uns, die wir seit fünf Jahren diese Jllu- 
strierte machen, in dieser Stunde erlaubt, unseren Lesern unsere Wünsche zum 
neuen Jahre zu sagen. Unsere Wünsche für Friede, Freundschaft und Freiheit im 
Großen, aber mehr noch unsere Wünsche für das Glück im Kleinen, für gutes Ge- 
lingen und für das Im-Einklang- sich selbst — so wie es jeder einzelne 


in mi 
empfindet, wenn er hinausgeht in die „u. Stille und spürt, daß er ganz allein ist. 





























Der Mann mit dem Spitzbart, der hier in Denver (USA) das Flugzeug verläßt, und der Lenin 
und dem SED-Chef Ulbricht so ähnlich sieht, ist der evangelische Bischof Dibelius. Daß seine Ähn- 
lichkeit mit den KP-Größen nur rein zufällig ist, bewiesen seine harten Worte, die er für das Terror- 
system in der Ostzone fand, und die heftigen Angriffe, die ihm die Sowjetpresse daraufhin widmete. 
Kaum nach Berlin zurückgekehrt, dementierte der Bischof: er habe in USA ganz unpolitisch gesprochen 


Der Roman „Amber“ brachte der Kathleen 
Windsor ein Vermögen ein. Als sie von einem 
Ferienaufenthalt zurückkehrte, wandte ihr das New 
Yorker Finanzamt seine Aufmerksamkeit zu. Sie 
meinte: „Wozu Steuern ? Bei meinem Buch handelt 
es sich um keine Arbeit, sondern um ein Vergnügen“ 
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n — das ist hier die 
Frage! Reclus Monari, der Chauffeur des italieni- 
schen Kommunistenführers Togliatti, gewann im 
Fußballtoto 54 Millionen Lire. Er erklärte, wenn 
sein Führer es verlange, würde er das Geld der 
Partei geben. Seine Frau ist dagegen FOTO: BLITZ 
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Magisch angezogen fühlte sich Exkönigin Narriman von dem „Magier von Neapel“ Achille 


d’Angelo. Sie traf den 


eister der Hypnose, von dem alle Welt nur rühmenswertes zu berichten weiß, im 


Foyer der römischen Oper, und ließ sich von ihm in ihre Loge führen. Ihr Gatte, Exkönig Faruk, blieb vor- 
sichtig einen Schritt zurück und hielt sich außerhalb des magischen Bannkreises, den Italiens berühmtester 
Magister der Magie beherrscht. Um so bereitwilliger verläßt Faruk in den letzten Wochen den Bannkreis 
seiner Exilresidenz, und zeigt sich wieder, wie einst, im Kreise der internationalen Prominenz FOTO: AP 
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Wo steht der deutsche Offizier ? Flakgeneral und Ritterkreuzträger Wolf bedauert: „Wenn man sich der 
Bonner Konzeption über die Wiederaufrüstung nicht anschließt, wird man der Ostzugehörigkeit be- 
zichtigt. Es isteine Tragik, daß wir in diesem Punkt mit dem russischen Ehrenoberst Pieck komform gehen.“ 
Es ist aber ebenso eine Tragik, daß qualifizierte deutsche Offiziere ungewollt die Moskauer Konzeption 
fördern, in dem sie das ebenso kleinliche wie kurzsichtige Mißtrauen der Westmächte schüren 
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Der Panzerknacker, Träger der- höchsten deutschen Tapferkeitsauszeichnung Oberst a.D. 
Hans-Ulrich Rudel, nahm als prominentester Gast an der Tagung teil, die der mysteriöse Ernst von 
Reichenau inszenierte und finanzierte. Rudel ist erst kürzlich heimlich aus Argentinien nach Deutsch- 
land zurückgekehrt. Wie soll dieser großartige Sportsmann und faire Soldat das Intrigenspiel der 
politischen Drahtzieher durchschauen? Er wird vorgespannt und weiß gar nicht wie ihm geschieht 


6. November 1941: Deutsche Panzer stehen vor Moskau. Da ruft Genera- 
lissimus Stalin am Jahrestag der kommunistischen Revolution seinen 
Soldaten vom Dach des Lenin-Mausoleums zu: „Keinen Schritt zurück, 
hinter euch liegt Moskau! Laßt die großen Vorbilder unserer russischen 
Vergangenheit eure Führer sein in diesem nationalen Krieg. Von nun an 
wird es unsere Aufgabe sein, jeden einzelnen Deutschen auszurotten, der 
den Fuß auf denBoden unseres russischen Vaterlandes setzt. Nicht unsere 
Feinde, sondern wir Russen sind die wahren Patrioten!“ So hat der Führer 
des internationalen Kommunismus Josef Stalin mit Hilfe des altbewähr- 
ten russischen Nationalismus seinen „vaterländischen Krieg“ gewonnen. 
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Diese Auffahrt der Generäle vor dem „Freizeitheim‘‘ in Stuttgart wird die Drahtzieher in Karls- 
horst diebisch gefreut haben. 116 kriegserfahrene Generale trafen sich hier, um „in schicksalsschwerer 
Stunde die wahre Meinung des deutschen Frontsoldaten über die Europaverträge vor dem deutschen 
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15. Oktober 1952: Zum 19. Kongreß der Kommuni- 
stischen Partei der Sowjetunion gibt Stalin die 
neuen Richtlinien der Politik bekannt: „Wir wer- 
den eines Tages über den Kapitalismus siegen, da- 
zu bedarf es keines dritten Weltkrieges. Die Wider- 
sprüche und nationalen Gegensätze der Atlantik- 
mächte werden die Verwirklichung ihrer Pläne ver- 
hindern.“ So will der Realpolitiker Stalin mit dem 
Nationalismus der anderen nun auch den kalten 
Krieg gewinnen. SED und KPD reagieren prompt. 


P ER Fe i us . Pr 
Volk und vor der Welt zu verkünden.“ Das sind gerade die Töne, die man in Moskau heute hören will. Denn mit dem deutschen Nationalismus 


sollen jetzt die zögernden, auf beiden Beinen hinkenden Versuche einer westeuropäischen Vereinigung torpediert werden. — In Stuttgart kam es 
übrigens nicht zu der vom Veranstalter geplanten Resolution. Es waren Generäle dabei, die sich nicht so ohne weiteres einfangen ließen 


aden‘‘ lud Ernst von Reichenau zu einem Treffen nach Stuttgart ein. 166 Herren 
folgten seinem Ruf, darunter 119 Generäle. Ramcke schickte ein Grußtelegramm. Die Gesellschaft 
diskutierte über das Thema: Verteidigungsbeitrag. Niemand fragte, woher von Reichenau das Geld 
nimmt, niemand ahnte, daß dieser gute Name in China nach dem Krieg bei den Deutschen übel 
beleumundet war. Damals arbeitete Reichenau für die Amerikaner — heute führen die Fäden nach Osten 
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In Wald und Schnee versteckt liegt das Freizeitheim in Stuttgart-Feuerbach, das eigentlich ein 


Gewerkschafts-Erholungsheim der SPD ist. Hier trafen sich die Gäste des Herrn von Reichenau zu 
einer geschlossenen Gesellschaft. „Es ist dies heute ein ganz privater Abend“ sagte der Gast- 
Sehnsucht, K 


geber. „Mich trieb nichts anderes als die 


Neues Aktionsprogramm gegen die Europa-Ver- 
träge: Da Friedenskongresse nicht mehr ziehen, gilt 
es durch Unterstützung der rechtsradikalen Grup- 
pen in Deutschland das Mißtrauen Frankreichs zu 
wecken und so den Generalvertrag’ zu torpedie- 
ren. Erstes Ergebnis: am 12. Dezember beschließt 
das französische Parlament eine Resolution gegen 
die Gefahr des deutschen Nationalismus. Einstim- 
mig — bis auf die Stimmen der Kommunisten. 
IFORTSETZUNG AUF SEITE 19) 
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um mich zu versammeln“ 


Rund 6000 DM kostete Herrn von Reichenau das Treffen, zu dem ihn angeblich nur die „Sehnsucht 
nach lieben Kameraden“ verleitet hat. Der großzügige Gastgeber sorgte für freie Bewirtung und Taxi- 
dienst. Außerdem wurde jedem Teilnehmer nach der Soiree die Spesen der An- und Abreise vergütet. 
Der Empfänger brauchte lediglich den verausgabten Betrag anzugeben und eine kleine Quittung zu 
unterschreiben. Herr von Reichenau spielt den „reichen Onkel aus dem fernen Osten‘, der alles zahlt 


EEE 200 re R 


Hek Rau, der sonst unsichtbare Kopf der Untergrund- 
„Bewegung Reich“‘, ist zu dem Generalstreffen in Stuttgart 
vorübergehend aufgetaucht. Über diese „Bewegung Reich‘ 
und andere mehr oder weniger geschickt getarnte Orga- 
nisationen berichtet der STERN im nächsten Heft. Hek Rau 
hat einen Stoß Hektogramme mit der Verdener Rede des 
Generals Ramcke vor sich auf dem Tisch liegen, die er 
für 30 Pfennige nach der Tagung an die Gäste verteilte 
(REPORTER: DR. WALTER KUNZE, FOTOS: TURE KINBERG) 
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Die 60 Waisenkinder des Elisabethheims in Havetoft, Kreis Schleswig, hatten für einen 
Nachmittag eine kleine treusorgende Mutter: Christel Johannsen (Bild rechts mit ihrem Onkel, 
dem Leiter des Heims). 1000 Mark schenkte sie den elternlosen Kindern, und sie sagt, bei der 
großen gemeinsamen Kaffeetafel im Waisenhaus sei sie selbst die Allerglücklichste gewesen 


Lieber Glucksstern 


Von Herzen danke ich Dir, lieber Stern, für die 10000 DM. Ich bin sehr 
glücklich und froh. Mein lieber Vati bleibt ja nun zu Weihnachten bei uns. 
Am Sonntag hatten wir eine sehr schöne Adventsfeier im Waisenhaus 
Havetoft, wo ich mit Deiner Hilfe 60 Waisenkindern eine Freude machen 
konnte. Den neuen Stern will ich gleich an meinen Onkel und Tante 
in Schweden schicken. Das Bild von mir ist schön geworden. Ich 
wünsche Dir alles Gute und bin immer Deine glückliche Christel. 


Diesen Brief schrieb uns die 14jährige Schülerin Christel Johannsen aus Flensburg - Mürwik, 
die, wie wir berichteten, im Stern-Preisausschreiben 10000 Mark gewonnen hat. Die übrigen 
9000 Mark hat Christel ihrem kranken Vater geschenkt, als Anzahlung für ein Eigenheim. 
Die vier Johannsens wohnen gegenwärtig auf dem Dachboden der ehemaligen Marinekaserne 


Kamelreiter und Düsenjäger: So schnell ändert sich das Gesicht einer Armee. Die rotblaugekleideten „„Meharisten‘“ auf 
ihren Wüstenschiffen ritten schon genau so vor 2000 Jahren, als Syrien noch die römische Provinz „Syria“ war. Über 
ihnen rasen modernste Düsenjäger. Kilometerweit stehen „Shermans“, „Hummeln“ und „Panzer I“ zur Parade 
angetreten. Jedes Fahrzeug - den Namen eines arabischen Märtyrers. Schischaklis „Panarabismus“ bedroht Israel 


Panzer rollen 
in Syrien vor 


Syriens minaretfgespickte Hauptstadt Damaskus präsentierte sich bei der 
einjährigen Wiederkehr des Militärputsches von Generaloberst Schischakli 
im militärischen Gewande. 6 Stunden paradierfen vor den ausländischen 
Militärmissionen in bester Haltung Hunderte modernster Panzer, Sturm- 
geschütze, Kampfwagen, disziplinierte Infanterie, Marine und Luftwaffe 
vorüber. Diese gewaltige Aufrüstung In kürzester Frist, bei der auch ehe- 
malige deutsche Offiziere unter dem Kommando des Generaloberst Krie- 
bei Pate standen, läkt im Hinblick auf das benachbarte Israel beklem- 
mende Gedanken aufkommen. Schischakli, der kürzlich General Nagib 
besuchte, sagte: „Für Araber und Juden gibt es keinen gemeinsamen Platz.” 


Diktator Adib Schischakli, Generalstabschef und stellvertretender Ministerpräsident 
Syriens, rollt im Original-Mercedes Adolf Hitlers zur Parade in Damaskus. Niemand 
weiß, wie ausgerechnet dieser Wagen nach Syrien kam. Die judenfeindliche Haltung 
der Syrier ist allerdings älter als Hitlers „Rassenlehre‘‘ FOTOS: WALTER W. KRAUSE 





NIE RENIRPEIRUEEDRBEU IE .ERD N 0200 


Den. Eee 


EEE ee 


iplomalie in 
Baumwolle 


Die Herzogin kauft von der Stange 


Geld ist knapp bei der Herzogin von Kent 
(oben), obwohl sie die Lieblingstante der 
Königin Elizabeth von England ist. Aber sie 
zeigte den Damen der Gesellschaft, wie 
man auch mit wenig Geld eine der elegan- 
testen Frauen des Empires sein kann. Bei der 
Wahl der „Königin der Eleganz” in New 
York erhielt die Herzogin von Kent den 
dritten Preis. Nur die Herzogin von Windsor 
und Mamie Eisenhower schnitten noch besser 
ab. Die Herzogin hat drei Kinder, Ist sehr 
charmant und hat das untrügliche Gefühl 
für das, was sie tragen kann. Sie ist die erste 
Lady, die als Botschafterin des englischen 
Hofes Südostasien bereiste. Überall in den 
Krongebieten fand sie begeisterte Auf- 
nahme. Ihre Kleider für die Reise kaufte sie 
von der Stange, einfache, anspruchslose 
Baumwolikleidchen. Als sie jetzt nach Eng- 
land zurückkehrie, lief sich Prinzessin Mar- 
garet Rose die Adresse des Konfektionshau- 
ses geben, bei dem die Herzogin Kundin ist. 


Hellblaue Baumwolle, ein einfacher Bubikragen, 
ein schmaler Gürtel, das ist das Kleid, mit dem 
die Herzogin von Kent den englischen Hof in Süd- 
ostasien vertrat. Ein Mannequin führte ihr die 
Kleider von der Stange vor FOTOS: KEYSTONE, ELTER 


we ag er re = 
Ein Dekollete wie bei einem Cocktailkleid. Aber 
auch dieses rostrote Waschkleid, das die Herzogin 
von Kent sich „fertig kaufte“, ist aus Baumwolle. 
Der Ausschnitt und die große gestreifte Schärpe 
lassen es auch für den späten Nachmittag zu 
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ins Ohr flüstern. Wer nicht gut hört, bekommt im klamburger Lichtspielhaus „Forum“ einen Miniatur- 
Radioapparat überreicht, der ihn drahtlos mit der Tonanlage verbindet. Hinter der Leinwand strahlt 
ein Zwergsender auf 64 Zentimeter-Welle alles das, was an Sprache, Musile und Geräuschen auf dem 


wollte der 72jährige Italiener Gennaro Abbate- 
BEIC HTEN ODER STERBEN maggio. Indem er sich selbst die Pistole an 
die Schläfe setzte, zwang er zur Nachtzeit den ermüdeten Priester einer neapolitanischen Kirche, 


seine sechsstündige Beichte anzuhören. Viele unaufgeklärte Verbrechen werden Abbatemaggio zur 
Last gelegt, weil man ihn für das Haupt der politischen Femeorganisation „Camorra“ hält FOTO: VEDO 


Tonstreifen des gerade laufenden Films aufgezeichnet ist, in den Zuschauerraum. Die winzigen Emp- 
fänger, die auf den Sender abgestimmt sind, verwandeln die Rundfunkwellen in Schallwellen. Nur 
25 Gramm wiegt so ein Empfangsgerät (Bild links), das man mit Hilfe eines Membran-Zäpfchens ins Ohr 
stecken kann. An dem fingerkuppengroßen Radioapparat ist ein Haltebügel befestigt, der über die Ohr- 
muschel gelegt wird. Die 32 cm lange Empfangsantenne baumelt über die Schulter herab FOTOS: LEHRLE 
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ZWOLF BANGE STUNDEN DAUERTE ES 2% de, leitende Gehirnchirurg 


zwischen Angst und Hoffnung lebten — die Eltern der beiden Jungen, die dem gefahrvollen Eingriff 
zugestimmt hatten, weil sie ihren Kindern ein Leben der hilflosen Qual ersparen wollten. Und tau- 
sende von Kilometern entfernt wartete in Homberg am Niederrhein ein anderes Elternpaar fieber- 





Professor Eric Oldberg, die Gummihandschuhe abstreifen und den Operationskittel ausziehen konnte, 
dann waren die an den Köpfen zusammengewach Zwillinge Roger und Rodney Brodie vonein- 
ander getrennt. Zwölf bange Stunden, in denen im Zimmer Professor Oldbergs zwei Menschen 





haft auf das Ergebnis: die Eheleute Georg und Lotte Knaak, denen ein unbegreifliches Schicksal 
vor anderthalb Jahren ebenfalls ein an den Köpfen z gewach Zwillingspaar in die Wiege 
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DIE MEDIZIN HAT IHR URTEILG 


Am gleichen Tage, da in Chikago die oben abgebildeten siamesischen Zwillinge Roger und Rodney Brodie 
in einer zwölfstündigen Operation voneinander getrennt wurden, gab der Gehirnspezialist einer westdeutschen 
Universitätsklinik sein endgültiges Gutachten über die Homberger Zwillinge Lotte und Rosemarie Knaak ab. 
Auch hier ist nach dem Urteil der ärztlichen Wissenschaft die operative Trennung möglich. Als einzige Jllustrierte 
veröffentlicht DER STERN auf den folgenden Seiten Röntgenbilder von dieser entscheidenden Untersuchung. 


dem Arm der Mutter zu greifen, sie bekamen ihre ersten Zähnchen, kurz: 
sie entwickelten sich wie andere ganz normale Kinder auch, ja, sie wurden 
sogar zwei ausgesprochen süße und hübsche kleine Babys. Und — sie ent- 
wickelten sich sogar ein wenig verschieden voneinander, Rosemarie wurde 
etwas größer und kräftiger als Lotte, die dafür mit mehr Temperament 
aufwarten konnte. Sie reagierten auch verschieden, wenn die Mutter sich 
mit Lotte beschäftigte, dann konnte es sein, daß Rosemarie sich benach- 
teiligt fühlte, und zu greinen anfing. Wandte sich die Mutter dann der Rose- 
marie zu, so fuchtelte Lotte ihrer Schwester mit den Händchen eifersüchtig 
kratzend im Gesicht herum. Ja, Mutter und Vater Knaak hätten mit ihrer 
vierjährigen Tochter Anke und den beiden Zwillingen Rosemarie und Lotte 
trotz aller wirtschaftlichen Not die glücklichsten Menschen sein können, wenn 
die Natur das Ei, aus dem die beiden kleinen Wesen einst entstanden, völlig 
geteilt hätte, so daß die eineiigen Zwillinge sich getrennt entwickeln konnten. i 
Und weil die Eltern wußten, daß das Leben den so unglücklich verbundenen | 
Kindern eines Tages zur Qual werden würde, 'verließ sie Tag und Nacht die f 
quälende Frage nicht, ob es Menschenhand und Teriliher. Bunas gelingen 
önnte, nachzuholen, was die Natur hier versäumte. Niemand half 
Itern in dieser Sorge. (FORTSETZUNG AUF SEITE 11) 


a, sagte die vor bebender Erwartung zitternde Frau Lotte Knaak, als 

ihr der Professor das Ergebnis der Untersuchung ihrer Kinder mitgeteilt 

hatte, „ja, Herr Professor, operieren Sie!“ Und auch als der Arzt ihr 
behutsam erklärte, daß niemand, kein Mensch und kein Mittel, das Ge- 
lingen einer solchen Operation hundertprozentig gewährleisten könne, auch 
da blieb die Mutter bei ihrem schweren Entschluß. Um zu wissen, was dieser 
Entschluß bedeutet, muß man einmal mit Mutter Knaak am Bettchen der 
Zwillinge gestanden haben. Es ist nämlich durchaus nicht so, daß das Grauen 
vor diesem unbegreiflichen Mißgriff der Natur der vorherrschende Eindruck 
wäre. Und auch mit der alten Erfahrung, daß eine Mutter gerade das vom 
Schicksal stiefmütterlich behandelte Kind besonders liebt, ist hier nicht alles 
erklärt. Da sind die beiden Mädchen Lotte und Rosemarie — vor andert- 
halb Jahren, als sie geboren wurden, und als die Eltern die an den Köpfen 
zusammengewachsenen Zwillinge zum erstenmal sahen, da mag es ihnen 
wie ein gräßlicher Spuk erschienen sein, und gewiß hat der Himmel mehr 
als einmal die Klage der Eltern vernehmen müssen, warum gerade ihnen 
dies widerfahren sei. Aber die Mädchen blieben am Leben, sie schlugen 
die Augen auf, weinten dann und wann, lächelten glücklich wenn die Mutter 
sich über das Bettchen beugte und begannen mit ihren kleinen Händen nach 
8 
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legte. Im Augenblick, da dieser Bericht geschrieben wird, leben die Chikagoer 
Zwillinge noch. Rodney, der ungefährdetere (rechts), "hat bereits Nahrung zu sich 
genommen, während die Ärzte um Rogers Leben ernste Befürchtungen hegen. Wenn 
der Arzt bei seinem Eingriff an kritische Punkte kam, mußte er sich natürlich zur 
„Begünstigung“ eines der beiden Kinder, in diesem Falle Rodneys, entschließen 


GESPROCHEN 


Die Röntgenaufnahme der Homberger Zwillinge leitet die Serie der Unter- 
suchungsbilder ein. Da Röntgenstrahlen jeden Körper entsprechend seiner Dichte ver- 
schieden stark durchdringen, machen sie den menschlichen Körper sozusagen durch- 
sichtig. Das Knochengerüst zeichnet sich scharf ab, aber auch die inneren Organe 
werden für den Arzt sichtbar. Dieses Foto und die auf den folgenden Seiten gezeigten 
Untersuchungsbilder wurden von der medizinischen Fakultät entgegen allen Bedenken 
freigegeben, um dadurch eine Stiftung zu ermöglichen, die die Zukunft der Hom- 
berger Zwillinge sicherstellt und ihnen das Schicksal von Schaustellungen erspart 
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Zwei lachende Mädchen, die sich in ihrer gesunden Munterkeit durch nichts von anderen Kindern 
unterscheiden, hätte nicht ein grausames Schicksal Lotte (links) und Rosemarie (rechts) an den Köpfen 
zusammenwachsen lassen. Dabei sind die Köpfe der beiden Homberger Schwestern im Gegensatz zu den 
Chikagoer Brüdern etwas gegeneinander verdreht zusammengewachsen. Wie alle siamesischen Zwillinge sind 
sie eineiige Zwillinge. Da das befruchtete Ei sich aber nicht völlig geteilt hat, wuchsen die Kinder zusammen. 
Solche Mißbildungen treten bei Geburten etwa imVerhältnis 1: 100000 auf, sie kommen aber meist tot zur Welt 


Die entscheidende Frage: was geht in diesen beiden Köpfen vor, die von einem einzigen 
Schädel umschlossen werden? Haben Lotte (unten) und Rosemarie (oben) getrennte Gehirne, 
haben sie getrennte Hirnhäute und einen. getrennten Blutkreislauf? Da die Kinder verschieden 
reagieren, zu verschiedenen Zeiten lachen und weinen, verschieden plappern und greifen, müssen 
die Gehirne (im Röntgenbild als helle Masse in dem gemeinsamen Schädel sichtbar) getrennt sein. 
Wie aber ist es mit dem Blutkreislauf ? Noch läßt das Röntgenbild diesen Blutkreislauf nicht erkennen 
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Hinter dieser Tür entschieden die modernsten Methoden der Röntgentechnik über das Schicksal 


er 2 Ei 
Ergebnis. Als es hieß, daß eine Trennung theoretisch durchführbar sei, willigte sie trotz der Gefahren- 


der Homberger Zwillinge. Geduldig, aber doch in angstvoller Spannung, wartete Frau Knaak auf das möglichkeiten um ihrer Kinder willen ein. Die Operation soll in etwa einem halben Jahr stattfinden 
10 








Die Untersuchung beginnt: der Arzt hat Lotte ein Kontrastmittel in die linke Halsschlag- 
ader eingespritzt. Infolge seines Jodgehaltes ist es für die Röntgenstrahlen schwerer durchdringbar 
und zeichnet sich auf dem Foto hell ab. Mit dem frischen Blut steigt die Kontrastflüssigkeit nun 
sichtbar nach oben und verteilt sich über die Arterien bis in die feinsten Blutgefäße - nur in 
Lottes Gehirn. Da im Gehirn der Rosemarie kein Kontrastmittel sichtbar wird, müssen also die 
Arterien beider Kinder getrennt verlaufen. Rechts der helle Schatten eines chirurgischen Instruments 


IFORTSETZUNG VON SEITE 8) 
Die Außenwelt, die die Geburt der „sia- 
mesischen Zwillinge von Homberg” einst 
staunend zur Kenninis genommen hatte, 
war längst mit neueren Sensationen be- 
schäftigt. Schon hief es, dal Vater Knaak 
daran denke, seine Kinder auf Jahrmärk- 
ten zu zeigen, um die Mittel für ihren Le- 
bensunterhalt sicherzustellen. Da griff der 
STERN, der seinerzeit den ersten Bericht 
über die Geburt der Zwillinge gebracht 
und sich auch weiterhin um das Schicksal 
der Kinder gekümmert hatte, mit helfen- 
der Hand ein. Die Zwillinge wurden auf 
unsere Veranlassung in der Nervenklinik 
einer westdeuischen Universität von 
einem führenden Gehirnchirurgen mit den 
neuesten wissenschaftlichken Apparaten 
untersucht. Und was die verschiedenartige 
Reaktion der Kinder schon ahnen lief, 
das wurde hier zur Gewihheit: der Elek- 
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Verschieden wie die Reaktionen 
und Bewegungen der Homberger Zwil- 
linge sind auch die bei der Hirntätig- 
keit entstehenden elektrischen Hirn- 
ströme, die durch einen Elektroenze- 
p halographen meßbar sind - ein Beweis, 
daß die Gehirne getrennt arbeiten 


troenzephalograph zeichnete die Ströme 
zweier voneinander unabhängig arbei- 
tender Gehirne auf. Nun kam es darauf 
an, dafj auch der Blutkreislauf in den Ge- 
hirnen getrennt erfolgte. Mit einem Spe- 
zialgerät, das in einer Sekunde je zwei 
Röntgenbilder des Schädels in zwei ver- 
schiedenen Ebenen aufnimmt, wurde die 
Untersuchung durchgeführt. Um den Blut- 
kreislauf sichtbar zu machen, spritzte der 
Arzt in die zum Gehirn führenden Hals- 
schlagadern ein Kontrastmittel ein. Das 
Ergebnis dieser Untersuchung zeigen etwa 
dreikig Aufnahmen, von denen wir die 
sinnfälligsten auf diesen Seiten zeigen. 
Die Trennung, so lautet der Befund, isi 
theoretisch möglich. Was immer an ärzt- 
lichem Können, an Vorbereitung und 
Sorgfalt denkbar ist, wird eingesetzt 
werden. Gebe Gott, dak den Ärzten der 
Eingriff‘ bei den Zwillingen gelingt. 


Eine Probe-Operation soll zunächst an dem Prä- 
parat der hier im Röntgenbild gezeigten siamesischen 
Zwillinge erfolgen. Diese vor etwa drei Jahren geborenen 
Zwillinge starben bereits 40 Stunden nach der Geburt. 
Im Gegensatz zu den im wu. körperlich wohlgebilde- 
ten und gesunden Homberger 

dieses Zwillingspaar auch noch andere Mißbildungen auf 


willingen weist allerdings 


Es 


Die zweite Phase: aus den feinsten Verästelungen der Blutgefäße sammeln Lottes Venen das ver- 
brauchte Blut, und mit ihm das Kontrastmittel, und führen es dem dicken „Längsblutleiter‘‘ zu, der von 
der Stirn in der Scheitelmitte des Kopfes nach hinten (auf unserem Foto also von links nach rechts) verläuft. 
Und nun wird es sichtbar: Lottes Blut fließt zum großen Teil nach oben zu Rosemarie.ab! Aber auch nach 
rechts unten zu Lotte selbst ist ein — wenn auch etwas schwächerer — Blutabfluß vorhanden. Das untere 
bezeichnete Foto läßt die Möglichkeiten, aber auch die Schwierigkeit einer operativen Trennung erkennen 
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altes Venen 
Linke Augenhöhle 


Wen, 


Schatten 
eineschirurg. 
Instruments 


Der kritische Punkt für die Operation liegt dort (im Kreis), wo Lottes „Längsblutleiter“ nach 
oben in das Blutader-System Rosemaries übergeht. Glücklicherweise aber verfügt Lotte auch über einen 
eigenen Biutabfluß. Wenn es hier gelingt, die „Blutverbindung“ Lottes zu Rosemarie abzutrennen (gestri- 
chelte Linie) dann hat die Trennung Aussicht auf Erfolg. Der jetzt noch etwas schwächere eigene Blut- 
abfluß Lottes kann sich durch die stärkere Benpre ng noch entwickeln. Auf jeden Fall aber wäre Lotte 
die Gefährdetere. Das Einsetzen plastischer Schädeldecken wäre die Aufgabe einer späteren Operation, 
zunächst würde der „Verschluß“ der beiden Schädeldecken durch Überpflanzung von Hautlappen erfolgen 
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Die Welt 
reift nach 
dem Mond 


Entthronte Sensationen: Diese beiden Aufnah- 
men gehörten bis heute zu den besten Mondfotos 
undwurden von Wissenschaft und Laien bewundert. 
Sie wurden vor einigen Jahren mit Hilfe des be- 
rühmten Mount Wilson-Fernrohrs (USA) gemacht. 
Auf ihnen sind die Mondkrater nur als kleine 
Punkte (oben) oder Scheiben (rechts) zu erkennen 


Das sensationeliste Foto des Jahres entstand 
dieser Tage In Kalifornien: die Großaufnahme 
eines Mondkraters. In der Sternwarte auf dem 
Mount Palomar herrschte ehrfürchtiges Schwei- 
gen, als Astronomieprofessor Bade, ein ehe- 
maliger Hamburger, das größte Teleskop der 
Welt zum erstenmal auf den Mond richtete. 
Langsam drehte sich die 12 Stockwerk hohe 
Planetariumskuppel, und das Riesenfernrohr 
tastefe, von geheimnisvoller Maschinerie ge- 
steuert, den nächtlichen Himmel ab. Piötzlich 
wurde es hell, und im Spiegel des Teleskops 
(der 5 m Durchmesser hat] zeigte sich eine ge- 
spenstische Fabellandschaft. Das war der 
384 400 km entfernte Mond, wie ihn bis heute 
noch keiner sah. Der STERN erwarb, das Foto, 
das dem Asironomen in jener denkwöürdigen 
Nacht gelang [Bild oben). Es zeigt den 250 km 
breiten Kopemikus-Krater, der von einem 
4000 m hohen Ringgebirge umgeben ist. Das 
Teleskop vom Mount Palomar, -das eine 
Milliarde Lichtjahre weit ins Universum greifen 
kann, hat uns einen Stern vom Himmel geholt. 


160 JAHRE „ATI“ Kecheine Jam muß er schon ein Dedeutundes Er. 


eignis sein. Der Duft von „4711“ dürfte ja auch für Deutschland besser geworben 
haben, als mancher andere Exportartikel (zum Beispiel Weltanschauungen). — In 
diesem Sinne beglückwünschte Heuss die Regentin des Hauses 4711, Frau Mülhens 


brachte Jacques Cazenave vor den Richter. 
TODLICHER PUDER Der Apotheker, der sich hier auf dem Weg 
zum Justizgebäude von Bordeaux befindet, ist angeklagt, den Tod von 46 Babys 
verschuldet zu haben. Ihre Mütter benutzten Baumol-Puder, der tiefe Löcher in 
den Körpern der Kinder hinterließ. Sachverständige fanden Spuren von Arsen in 
dem Puder. Jacques Cazenave, der das Baumol-Laboratorium leitet, kann es nun 
weder sich noch dem Gericht erklären, wie das Gift in den Puder kam FOTO: AP 
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Hildegards Start in Hollywood stand 
unter einem ungünstigen Stern. Das 
Fernsehen gewann täglich an Popu- 
larität, die Abrechnungen der Film- 
kassen sanken rapid. Hollywood ge- 
riet in eine „Television-Panic‘. Über- 
all wurde abgebaut und da fiel für 
eine Anfängerin natürlich keine Rolle 
ab. Nach monatelangem Warten flog 
sie nach Berlin, um dort eine Rolle 
zu übernehmen. Die Rolle bekam je- 
doch Cornell Borchers. Hildegard saß 
zwischen zwei Stühlen. Deprimiert 
kehrte sie nach Hollywood zurück. 


4. Fortsetzung 


ie Berliner Katastrophe bleibt 
nicht die einzige. In Hollywood 
kommt kein Vertrag mehr zu- 
stande. Hilde — inzwischen 
Amerikanerin geworden — ist nun eine 
der vielen, die nichts anderes zu tun 
haben, als zu warten und zu hoffen. Kurt 
Hirsch verdient nun bei der Agentur 
Frings, die einem ehemaligen Rheinländer 
gehört, jetzt auch selbst Geld. Die beiden 
können es brauchen. Es ist zum Leben 
allerdings zu wenig. Nur mit Mühe kön- 
nen sie Wohnung und Wagen halten. 


Wie es weitergehen soll, das wissen, 
ehrlich gesagt, beide nicht. Keiner hat 
eine Ahnung, wann die Fernsehpanik auf- 
hören wird, Selznik schweigt immer noch, 
die Fox läßt nichts mehr von sich hören 
und an eine Chance in Europa mag Hilde 
schon gar nicht mehr denken. 

In Europa aber verhandelt Elly Sill- 
man. Sie hat es sich in den Kopf gesetzt, 
ihrem „Kind”* zum europäischen Come- 
back zu verhelfen und was einmal in 
ihrem Kopf sitzt, das treibt kein Teufel 
mehr aus. Als sie im Oktober 1949 Holly- 
wood verläßt, verabschiedet sie sich von 
Hilde mit den Worten: „In Europa sehen 
wie uns wieder.“ Es klingt wie ein 
Schlachtruf! 

Dann segelt die Gute im Atlantic- 
Clipper über den Ozean, sie hört in Lon- 
don herum, sie spricht in Paris vor, sie ist 
heute in München, morgen in Berlin und 
übermorgen in Wiesbaden. 

Schließlich landet sie in Wien. Sie muß 
doch wieder einmal mit Willi Forst reden. 
Aber er ist in Salzburg. Sie fährt nach 
Salzburg. Im „Goldenen Hirsch” trifft sie 
Forst. Er sprüht vor Unternehmungsgeist 
und guter Laune. Er ist von einer neuen 
Idee besessen. Er will seinen ersten Nach- 
kriegsfilm drehen, „Ich hab’ da einen Stoff 
gefunden“, sagt er zu Elly und legt das 
Drehbuh vor sie hin: „Kintopp, aber 
herrlicher Kintopp“. Und dann erzählt er 
ihr die Handlung, streicht diese oder jene 
Szene heraus und zum Schluß wird er ganz 
nachdenklich als er sagt: „Wo find’ ich 
jetzt nur die Frau, die das spielen kann?” 

Elly sagt einfach: „Da kenn ich nur 
eine. Die Hildegard Knef.” 

Forst schüttelt den Kopf: „Habe ich nie 
gesehen. Wo ist sie?” 

„In Amerika*, antwortet die Sillman. 

„Könnte sie kommen?” 

Bei den vielen Besprechungen, die nun 
geführt werden müssen, rät ein Mann im- 
mer wieder beharrlich davon ab, Hilde- 
gard Knef für diesen Film einzusetzen: 
Eric Pommer. „Sie ist keine Sünderin”, 
sagt er. „Mit dieser Rolle legt ihr sie nur 
fest und das ist nicht gut.” 


Aber Willi Forst denkt anders. Er ist 
ins Münchner Filmgelände nach Geisel- 
gasteig gekommen, um sich „Muster“ von 
Hildegard Knef zeigen zu lassen. Eigent- 
lich sollten es nur Kostproben aus ihren 
beiden letzten Nachkriegsfilmen sein. 
Aber als die Vorführung zum erstenmal 
unterbrochen werden soll, winkt Forst ab 
und läßt weiterspielen. Drei Stunden sitzt 
er. Sitzt und sieht. Sieht „Zwischen Ge- 
stern und Morgen“, sieht den „Film ohne 
Titel — beide von Anfang bis zum 
Ende. 

Als er aufsteht, sagt er: „Das ist sie! nur 
mit ihr kann ich die ‚Sünderin’ drehen.“ 


Am 26. Juli fliegt ein Telegramm von 
München nach Hollywood: „Eintreffen in 
Frankfurt innerhalb drei Tagen nötig. 
Willi Forst.” 


Abschied von Hollywood 


Im Haus in den Benedict Cannons 
schlägt das Telegramm. von Willi Forst 
wie eine Bombe ein. Hilde ist vor Auf- 
regung fast krank. Endlich wieder einmal 
vor einer Kamera stehen, wieder spielen 
dürfen! Eine große Rolle haben und einen 
Regisseur wie den Forst! Aber sie kann 
es einfach nicht mehr glauben. Zweiein- 
halb Jahre hat sie umsonst gewartet; still 
und geduldig zuerst, wild und verzweifelt 
später. Immer wieder war zwischendurch 
ein Angebot gekommen, ein verheißungs- 
volles Telegramm von irgendwoher. Und 
nie war etwas daraus geworden, eine 
Hoffnung nach der anderen zerrann. Hilde 
überkommt ein Gefühl der Panik. Sicher 
wird es diesmal wieder so gehen, denkt 
sie, und rennt rastlos durch das Zimmer 
von einem Fenster zum andern, preßt den 
Kopf an das kühle Glas: „Was soll ich 
tun, was soll ich tun?“ 

Kurt ist begeistert. Die Arbeit in der 
Agentur Frings hat ihm sowieso nie recht 
zugesagt. Deutschland — o ja, da will er 
gerne wieder. hin. Er kommt nicht mehr 
vom Telefon weg; allen seinen Freunden 
erzählt er die-Neuigkeit: „Denkt nur, die 
Hilde geht wieder nach Deutschland, und 
ich geh’ natürlich mit. Sie hat einen Ver- 
trag dort gekriegt. Der Willi Forst will 
sie haben...” 

Zwischendurch berichtet er Hilde, was 
die am anderen Ende gesagt haben. 


„Der Billy Wilder meint, du sollst es 
dir ja gut überlegen, und auch der Henry 
Coster..." Aber Hilde hält sich die Ohren 
zu und läuft hinaus. Sie schließt sich in ihr 
Zimmer ein, hockt sich aufs Bett, zieht die 
Beine hoch und stützt das Kinn auf die 
Knie. Zwischen den Augen steht wieder 
die steile Falte. 

So ist sie als Kind gesessen, wenn eine 
Zeichnung nicht gut geworden war, un- 
glücklich und verbissen, bis ihr dann die 
Idee kam, wie sie’s von neuem anpacken 
könnte, 

Soll sie weiter hier sitzenbleiben und 
warten auf eine Chance, die vielleicht nie 
kommt, eine von vielen Hunderten, die 
vom Flimmerglanz dieser Stadt angezogen 
worden sind? Und wenn sie nun wirklich 
nach Deutschland geht? Was werden die 
Leute dort sagen? „Drüben ist sie nichts 
geworden, drum kommt sie zurück.” Hilde 
sieht schon die schadenfrohen Gesichter, 
Sie beißt die Zähne zusammen und 
schließt die Augen. Und da fällt ihr Carol 
Righter ein. Er ist einer der berühmtesten 
Astrologen Amerikas. 

Es war im letzten Jahr auf einer Party 
bei Arlene Dahl. Er war ganz einfach auf 
sie zugekommen und hatte gesagt: „Sie 
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sind ein Steinbock.“ Sie war verblüfft. 
Dann wollte er ihre Geburtsstunde wis- 
sen. „Vier Uhr morgens.” Fast widerwil- 
lig gab sie ihm Auskunft. Aber er lachte 
nur. „Wissen Sie“, sagte er, „ich bin keiner, 
der Ihnen prophezeit, am Soundsovielten 
wird Ihnen ein Ziegelstein auf den Kopf 
fallen. Ich möchte Ihnen nur klar machen, 
wer Sie sind.” Da hatte sie aufgehorcht. 
„Sie werden viel allein sein“ — Righter 
ließ sich durch Kurts Lachen nicht beirren 
— „Sie werden vieles nicht haben, was 
andere haben. Aber Sie wollen sich durch- 
setzen, und Sie werden Ihren Weg ma- 
chen. Ein, zwei gute Dinge werden Sie in 
Ihrem Leben hinkriegen — darauf kommt 
es an.” Ganz ernst waren seine fröhlichen 
Augen geworden. „Tun Sie immer, was 
Sie tun müssen“, hatte er ihr gesagt. „Fol- 
gen Sie Ihrem eigenen Gesetz. Die Götter 
werden Sie sonst strafen.“ 


Ein 17jähriger 
Werwolf packt aus 


Auf Seite 10 atsachen- 
. bericht von Dieter Meichsner 


Unser Tirei: Der Sen unserer Zei im 
kein extreveganter Suer. 


bewundern wir on Hıldegard Kauf 
Fuss. Kurt beies, 
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Hilde steht auf und geht hinunter. „Ich 
fahre nach Deutschland”, sagte sie zu 
ihrem Mann. 

Nur vierundzwanzig Stunden hat sie 
Zeit, ihren Haushalt in Beveriy Hills auf- 
zulösen. Ein neuer Mieter muß für das 
Haus gefunden werden, wenigstens für 
ein halbes Jahr; solange müßte sie sonst 
noch Miete zahlen. Der Wagen kommt in 
eine Garage. Der Hund und die Katzen 
werden bei Freunden untergebracht. 

Und dann käme eigentlich der Abschied 
von Hollywood. Aber sie macht es ganz 
schnell ab. Sie hat etwas gegen das Ab- 
schiednehmen, immer kriegt sie Gänse- 
haut dabei. Sie hört kaum, was man ihr 
sagt. In Gedanken ist sie schon in Deutsch- 
land. 

Nur in New York sucht sie noch Mar- 
lene Dietrich auf. Sie wohnt im Hotel 
IFORTSETZUNG AUF SEITE 14) 
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Das erste Titelbild des STERN — Heft Nr. 1, erster Jahrgang vom 1. August 1948 — zeigte das 


faszinierende Gesicht einer jungen Schauspielerin. Damals war Hildegard Knef noch so gut wie 
unbekannt. Ihre Filme „Die Mörder sind unter uns“ und „Film ohne Titel“ hatten zwar großen Anklang 
gefunden, aber vom Startum war sie damals noch ebenso weit entfernt, wie von der vielumstrittenen 
„Sünderin“ Willi Forst’scher Prägung. Und Hollywood hatte ihr auch noch keine Rolle anvertraut 
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„Entscheidung vor Morgengrauen“ hieß der Film, mit dem der amerikanische Regisseur Anatole Litvak (links im Bild) entscheidend in das 
Leben Hildegard Knefs trat. Litvak ist von der Fox-Film nach Deutschland geschickt worden, um der Knef einmal bei der Arbeit zuzusehen. Sie drehte 
mit Willi Forst gerade „Die Sünderin“. Sofort bot ihr Litvak die Hauptrolle in seinem Film an, und Hildegard sagte sofort zu. Nur einer war mit dieser 
Entwicklung nicht einverstanden: Kurt Hirsch. Er fühlte, daß seine Ehe mit Hildegard jetzt einer Zerreißprobe ausgesetzt war FOTO: SCHALLER 


„Wenn das nur gut geht‘ *, warnten alle Freunde, als Hildegard Hals über Kopf ihren Kurt 
Hirsch heiratete. Zuerst ging alles gut. In Hollywood, in der fremden Umgebung, war er ihr eine Stütze. 
Er lebte zwar von ihrem Geld, aber er kam sich nicht überflüssig vor. Erst als für Hildegard nach langem 
Warten die Filmarbeit endlich wieder begann, wurde er mehr und mehr zum fünften Rad am Wagen 
14 
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„Adams“, nahe bei ihrer Tochter, die eben 
ein Baby bekommen hat. Voller Herzlich- 
keit nimmt die Dietrich sie auf. Als Hilde 
geht, sieht Marlene den kleinen Koffer 
und mit einem schnellen Blick das be- 
scheidene schwarze Sommerkleidcen. 
„Für die kalifornischen Fähnchen ist es zu 
kühl in Deutschland“, sagt Marlene. „Da 
mußt du schon... warte mal...“ und be- 
vor sich Hilde versieht, hat der „blaue 
Engel“ drei Kleider für sie eingepackt. 


Als Hilde am Vormittag des 1. August 
auf dem Rhein-Main-Flughafen aus dem 
Flugzeug klettert, nimmt sie dankbar den 
Arm der Stewardeß, die sie hinauskompli- 
mentiert. Beinahe hätte sie auf dem Flug 
vor Aufregung und Erwartung schlapp 
gemacht. Sie hatte sid: Beruhigungsmiittel 
geben lassen, aber die halfen nicht. Immer 


war dieses .gräßliche Ohrensausen da, 
und das Herz schlug zum Verrücktwerden. 
Kaum hat sie den Fuß von der Brücke ge- 
setzt, wird sie von Menschen umringt. 
Irgendwer spricht Begrüßungsworte. Die 
Sätze rauschen an ihrem Ohr vorbei, sie 
versteht nichts; ihr Blick irrt über viele 
Gesichter, aber sie sieht niemand. Nur 
den Fischgrätmantel suchen ihre Augen 
immer wieder. Da schiebt sich plötzlich 
aus diesem Mantel ein Arm unter den 
ihren -und eine Stimme sagt begütigend: 
„Na, Kind, jetzt bist du ja da, jetzt ist 
alles gut.“ Das ist Elly Sillman. Hilde at- 
met tief auf und hält sich an ihr fest wie 
an einem Rettungsanker. 

Das erste, was sie wieder mit ganzen 
Sinnen aufnimmt, ist ein Mann, der einen 
Karren mit Bananen über die Straße 
schiebt, als sie vor dem Hotel „Frankfur- 
ter Hof“ aussteigt. Hilde macht große 
Augen. Sie ist im Januar 1948 aus Deutsch- 
land fort. Damals gab es noch Ruhr und 
Hungerödeme, und Maisgrieß als zusätz- 
liche Delikatesse. Daß es das nun wieder 
gibt... Immer noch schaut sie dem Mann 
mit der Karre nach. 

Im Hotel ruft sie sofort die Mutter in 
Berlin an. „Kind“, ruft die voll Freude in 
den Apparat, „deine Stimme ist heut’ so 
nah, als wärst du im Nebenzimmer.” „Bei- 
nah“, sagt Hilde weich, „halt dich fest, 
Mutti! Ich bin in Frankfurt!” 

Am nächsten Tag fliegt Hilde nach Ham- 
burg. Auf dem Flughafen Fuhlsbüttel be- 
grüßt sie Answald Krüger, der Chefdra- 
maturg der Jungen Film-Union mit einem 
Köm und westfälischem Schinken, den er 
ihr auf einem Holzteller reicht. „Willkom- 
men in Deutschland!“ Der junge, dunkel- 


- haarige Mensch schaut ihr groß und offen 


ins Gesicht. Hilde schluckt. Sie freut sich 
so, daß sie ihm beinahe um den Hals fällt. 
Schnell nimmt sie den Kornschnaps vom 
Teller, gibt den Blick strahlend zurück 
und leert das Glas mit einem Zug. „Will- 
kommen in Deutschland“ — jäh fühlt sie 
Wärme in sich aufsteigen. 


Bei „Meinsbur“ draußen in Bendestorf 
gibt es herrlichen Bauernschinken. Kurt 
hat sich in seine Portion hineingekniet 
und ist für niemand zu sprechen. 

Aber Hilde kann nichts essen. Unruhig 
rutscht sie auf ihrem Stuhl herum. Der 
Forst müßte eigentlich schon längst da 
sein! Vielleicht...oder... Alle Möglich- 
keiten, warum er nicht kommt, hat Hilde 
bereits durchgedacht. Sie könnte vor Un- 
geduld aus der Haut fahren. 

Plötzlich wird es draußen hell, und mit 
Hallo und Gerumpel steht Willi Forst 
unter der Tür. „Na“, ruft er und streckt 
Hilde beide Hände entgegen, „das soll 
uns mal einer nachmachen! Um die halbe 
Welt fahren, sich in Bendestorf treffen und 
dann noch fast pünktlich sein!“ 

Noch hat er den Mantel nicht ausgezo- 
gen, kaum erzählt, daß er sich verfahren 
hat, und schon ist der Raum von prickeln- 
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ie „Dünderin‘“ wird geboren. Willi Forst ist mit einem Eifer dabei, der an seine große Zeit erinnert. 
icht einmal beim Schminken läßt er die Knef aus den Augen. Ganz groß will er sie herausbringen, und 
ildegard vertraut ihm blindlings. Vergeblich warnt Eric Pommer: „Sie ist keine ‚Sünderin‘/ Mit dieser 
Rolle legt Ihr sie nur fest. Das ist nicht gut, dovon kommt sie sp leicht nicht los“ FOTO: WESEL 
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...er verdeckt das Weiß Ihrer Zähne 
und greift den Zahnschmelz an. 


Pepsodent entfernt 


den grauen Belag! 


Überzeugen Sie sich selbst, daß Ihre 
Zähne strahlend weiß sein können, 
machen Sie den Pepsodent-Test: 


bitte mit der Zungenspitze, 


wie rauh und stumpf der 


Belag Ihre Zähne macht. 
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Zahnpasta mit Irium. 
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der Atmosphäre erfüllt. Hilde kommt gar 
nicht dazu, befangen zu sein. Er läßt ihr 
keine Zeit dazu. Sie muß ihm von Holly- 
wood erzählen, und er fragt sie nach alten 
Bekannten: „Was macht der, und kennen 
Sie jenen?” 

Das blonde Mädel gefällt ihm vom er- 
sten Augenblick an. Sie ist gescheit und 
originell, witzig und schlagfertig. Das 
erste Gespräch brennt ab wie ein Feuer- 
werk. Als sie sich nach drei Stunden tren- 
nen, hat Hilde das Gefühl, daß sie ihn seit 
vielen Jahren kennt. 


* 





In der neuen Halle in Bendestorf ist 
am 23. August ein Riesenbetrieb. Erster 
Drehtag für die „Sünderin“. Hinter der 
Ateliertür steht wie ein Zerberus der 
„Mann vom Dienst“, der dafür sorgt, daß 
kein Unbefugter ins Atelier kommt. Eben 
hat er einen beim Rauchen erwischt. Da 
ist doch immer was los. Jetzt schlüpft so- 
gar ein Kind an ihm vorbei. „Na warte, 
du Göre“, brummt er hinter ihr her, aber 
er kann nicht von der Türe weg. „Dich 
werden se gleich kriegen.“ Das Kind trägt 
weiße Söckchen, ein kariertes Kleid mit 
Scleife und Zöpfe. Sie stellt sich in die 
Kulissen, als ob sie dazugehöre. Da löst 
sih ein massiver Feuerwehrmann aus 
dem Hintergrund und schiebt geradewegs 
auf sie zu. Er legt ihr die Hand auf die 
Schulter: 
„wenn de hier nischt zu tun hast, mach- 
ste, daß de rauskommst.” 

„Aber ich habe hier zu tun“, sagt die 


"Kleine, „ich bin Hildegard Knef.“ 


Sie ist ungeschminkt, denn heute spielt 
sie eine Vierzehnjährige. Fassungslos 
starrt der Feuerwehrmann sie an, sticht 
langsam an die Mütze und zieht verstört 
ab. 


Filmprominenz auf dem Lande 


Forst befiehlt nicht: „Mach das so oder 
so“; er ist ein sanfter Despot. Er schaut 
sie nur an und zieht die Augenbrauen 
hoch. Dann weiß Hilde schon: Das war 
nicht richtig. Oft reißt die Spielwut Sie 
einfach fort. Das ist wieder wie damals 
in der Schule, wenn sie sich fieberhaft mit 
zappelndem Finger gemeldet hatte: „ich 
weiß, ich weiß.“ Der Lehrer hatte sie dann 
drangenommen, sie durfte ihre Sache 
eifrig herunterhaspeln, und dann war er, 
ohne zu tadeln und ohne eine Miene zu 
verziehen, zwischen den Bänken weiter- 
gegangen: die Nächste bitte! 

„Noch einmal bitte“, sagt auch Willi 
Forst, und die Szene wird noch einmal, 
zweimal, zehnmal geprobt, bis sie klappt. 

Im Atelier wird eisern gearbeitet, da- 
für wird beim Essen oder am Abend herr- 
lich geblödelt. 

„Sowas von netter Berliner Pflanze”, 
sagt Willi Forst von der Knef, und er will 
unbedingt nach der „Sünderin” noch einen 
heiteren Film mit ihr drehen. 

Der „Film“, den sie — der Fröhlich, der 
Forst und Hilde — miteinander außerhalb 
der Hallen „drehten“, war oft heiter ge- 
nuq. Der tägliche Kampf ums gemeinsame 
Bad, das über zwei Stunden zum Anhei- 
zen brauchte, und die ein wenigq ironische 
Freude und Albernheit der Städter an der 
ländlichen Primitivität, aber auch das 
echte Glück über die qanze beruhigende Be- 
hagalichkeit des alten niedersächsischen 
Bauernhauses „Meinsbur“ mit seinen 
Schnitzmöbeln, seinen Bauernbetten und 
seinem Zinngeshirr. Anna Wagner hat 
hier ihre Pension für die Filmprominenz 
von Bendestorf eingerichtet. 

Wenn Hilde beim abendlichen Wettlauf 
von den Hallen herüber sich als erste das 
Bad errannt hatte, dann aalte sie sich und 
ließ mit diebischem Vergnügen den Näch- 
sten warten. Und die Badebürste, mit der 
sie zum Fenster heraus ein Stockwerk tie- 
fer an die Küchenläden klopfte, ersetzte 
die Bedienungsqlocke, wenn sie endlich 
ausgeplätschert hatte und ein Wolfshun- 


ger sich meldete. 
* 


Im Oktober, wenige Tage vor der Ab- 
reise nach Positano, wo die Außenauf- 
nahmen zur „Sünderin“ gedreht werden 
sollen, kommt Elly Sillman nach Bendes- 
torf. Sie ist entzückt von dem alten Heide- 
haus, den buntkarierten Bauernbetten 
und den gemalten Schränken, die sie von 
innen und außen beguct. Und dabei stö- 
bert sie in Hildes Kleidern herum. „Aber 
Kind, du bist wohl wahnsinnig.“ Elly stößt 
einen Entrüstungsschrei aus. 


„Hör mal, Kleine”, sagt er,- 


„Du fährst mit Forst und Fröhlich als 
Star nach Italien und hast nichts Ordent- 
liches anzuziehen, nur die guten alten 
Stüce!“ 

„Ach! — So wichtig sind Kleider doch 
gar nicht”, sagt Hilde. Aber jetzt wird die 
Sillman ehrlich böse. 

„Melly Forst ist eine so elegante 
Frau...Es kommt ja gar nicht in Frage, 
daß du...“ Und Elly steigt entrüstet in 
ihr Auto und fährt nach Hamburg hinein. 

In der Werderstraße 82 läßt sie anhal- 
ten. Die Bibernell wird schon irgend etwas 
haben, was „der Kleinen“ paßt. „Bibi“ 
sagt sie und mustert die Modekünstlerin, 
die sie schon lange gut kennt, eingehend 
von Kopf bis Fuß. „Du hast fast die gleiche 
Figur. Los, zieh schnell ein paar hübsche 
Sachen an.“ 

„Figur — wie wer?“ 

Bibi versteht nicht. 

„Was soll es denn sein?“ 

„Na, für die Knef”, sagt Elly Sillman 
ungeduldig. „Was würdest du tragen, 
wenn du jetzt nach Italien fahren müß- 
test?“ Frau Bibernell hat jetzt verstanden. 
Und es beginnt ein Rascheln undKnistern, 
weiche Seide fließt, dunkler Samt schim- 
mert. 

Als die Sillman Stunden später Haus 
Bibernell verläßt, werden viele große 
Schachteln sorgfältig im Wagen verstaut. 

Elly fährt mit Sack und Pack zurück ins 
Atelier nach Bendestorf. Zwischen den 
Aufnahmen sieht Hilde dann in der Gar- 
derobe das schwarze Samtkostüm mit der 
weißen Weste, das Ripskleid mit den gro- 
Ben weißen UÜberkaros, ein bezauberndes 
Coctailkleid und ein Federtocg in alt- 
rosa. Hilde wäre keine Frau, wenn sie 
jetzt nicht in Jubel ausbrechen würde. 

„Oh Eliy! Ich bin ja so glücklich. Das 
ist mein erster großer Kleiderkauf. Das 
muß ich Kurt unbedingt erzählen.“ Am 





z 


Die Münsterstadt Ulm konnte der „Sün- 
derin“ nicht verzeihen. Als Hildegard Knef zur 
Erstaufführung ihres neuen, Films „Alraune“ die 
Stadt besuchte, in der sie vor 27 Jahren geboren 
ist, war die Stadtverwaltung nicht dazu zu be- 
wegen, ihr einen Blumenstrauß zur Begrüßung zu 
schicken. Das Kinopublikum war weniger nach- 
tragend und applaudierte herzlich FOTO: WEBER 


Abend ruft sie von „Meinsbur“ in Mün- 
chen bei Kurt an. „Denk dir, ich hab mir 
heute vier Kleider gekauft!“ Sie ist dabei, 
ihm jedes einzelne zu beschreiben. Kurt 
unterbricht sie: „Was hat denn das alles 
gekostet?“ Als Hilde den Preis nennt, 
wird er böse und macht ihr Vorwürfe. Sie 
ist bestürzt und schweigt. Aber ihr ist die 
Freude verdorben worden. 


* 


In Positano wohnen sie im Hotel Bucco 
di Bacco. Das Wetter spielt ihnen manchen 
Streih. Dann sitzen sie auf der Hotel- 
terrasse und warten auf die Sonne. Die 
Nervosität macht ganz stumpfsinnig. 

So hat Hilde auch kaum richtig hinge- 
hört, als an einem solchen Nachmittag 
der österreihishe Filmmagnat Haas 
beim Espresso plötzlich ankündigt: „Ich 
kauf jetzt die ‚Alraune‘!“ 

Er sieht dabei Hilde an. Hilde aber hat 
keine Ahnung, was, Alraune‘ ist. Immerhin 
fragt sie höflich: „Bitte, was kaufen Sie?“ 
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„Die ‚Alraune‘“, wiederholt Haas. „Das 
war mal ein umstrittenes Buch, ein Film 
wurde danach gedreht mit Brigitte Helm, 
eine dämonische Geschichte.” 

Hilde nickt. Sehr interessant. Aber was 
hat sie damit zu tun? Hartnäckig fährt 
Haas fort: „Seit Monaten schon verhandle 
ich mit den Erben von Hans Heinz Ewers, 
der das Buch geschrieben hat, über die 
Filmrechte. Es ist nie zu einem Abschluß 
gekommen, weil ich einfach nicht wußte, 
wer die ‚Alraune‘ spielen sollte. Ich habe 
mir alle angesehen, die in Frage kommen 
könnten. Ich habe niemand gefunden. — 
Aber jetzt weiß ich's. Sie spielen die ‚Al- 
raune‘, Frau Knef!“ 

Ein Page holt Hilde ans Telefon. Fern- 
gespräch aus München. Die Stimme ihres 
Mannes. Hirsch arbeitet jetzt im Beset- 
zungsbüro der Fox für „Entscheidung vor 
Morgengrauen“. Er ruft „dienstlich“ an. 


„Kommst du nicht bald, wann seid ihr 
denn fertig“, will er wissen. Es klingt un- 
geduldig und gereizt. 


„Komm bald, die Fox braucht dich.” 
Der Regisseur aus Hollywood 


In Bendestorf hat sie ihn zum ersten- 
mal gesehen. Und der große breitschulte- 
rige Mann mit dem stark profilierten Ge- 
sicht hat sie tief beeindruckt. 

Darryl F. Zanuk, der Chef der Fox, hatte 
ihn geschickt. Der Regisseur sollte sich die 
Knef „anschauen“, ob sie für die Rolle 
des entgleisten Blitzmädchens mit Herz in 
seinem Film „Entscheidung vor Morgen- 
grauen“ geeignet sei. Eigentlich hatte Fox- 
chef Zanuk zuerst einen Test verlangt. 
Aber EIly Sillman protestierte. „Hilde- 
gard Knef ist wer, die braucht man nicht 
mehr zu testen.“ Willi Forst war der- 
selben Meinung. Aber er bot an, Auf- 
nahmen aus der „Sünderin“ zu zeigen. 


Als der Streifen abgelaufen war, stand 
Hollywoods großer Regisseur auf und 
schaute Hilde mit einem durchdringenden 
Blick aus seinen hellen Augen an: „Wol- 
len Sie bei mir drehen?“ 

„Ja“, hatte Hilde gesagt, und als Ana- 
tol Litvak am Abend Hamburg verließ, 
war es abgemacht: im November wird sie 
in Geiselgasteig bei ihm filmen. 

Nun ist es soweit. Wieder stürzt sich 
Hilde wie besessen in die Arbeit. Anatol 
Litvak ist ein faszinierender Mann, ein 
hinreißender Regisseur. Hilde hat das Ge- 
fühl, als sei ihr das eigene Ich zu klein, 
als wüchse sie weit über sich hinaus, 
wenn sie mit ihm arbeitet. 

Sie lebt in einer seltsamen, fast fiebri- 
gen Atmosphäre in diesen Wochen. Und 
wenn sie am Abend todmüde von den 
Dreharbeiten ins Hotel kommt, erzählt sie 
Elly Sillman alles Neue, was sie gesehen 
und gehört hat: „Litvak hat gesagt...“, 
heißt es dann, oder „Litvak meint...“ und 
„Litvak macht das so...” 


Elly lächelt: „Ja, ich weiß, miteinander 
filmen ist fast wie miteinander verheiratet 
sein!“ 

Hilde schaut sie groß und fragend an. 

„Ja, ja, Kind“, sagt die Sillman und be- 
trachtet ihren Schützling voll Mitgefühl, 
„du mußt wissen, was du tust.” 


* 


Die Außenaufnahmen zu „Entscheidung 
vor Morgengrauen“ werden in Rothen- 
burg ob der Tauber gedreht. Bei der Ab- 
fahrt in München ist es tückisch kalt. 
Anatol Litvak lädt Hilde ein, in seinem 
geheizten Wagen mitzufahren. Kurt steht 
dabei und macht ein böses Gesicht. „Meine 
Frau fährt mit mir und in meinem 
Wagen.“ Hilde fügt sich. Bei Eichstätt gibt 
es eine Panne. Durchgefroren und traurig 
kommt sie am Abend in Rothenburg an. 

Nach den Dreharbeiten schlendert Lit- 
vak mit Hilde durch die tausendjährige 
fränkische Reichsstadt. Der Marktplatz, 
das Rathaus, die kleinen Gäßchen, die 
alten Tore und die verträumten Winkel 
— alles bestaunen sie miteinander. Litvak 
kauft Andenken, Hilde muß ihn begleiten. 

Als sie sich trennen — Hilde fährt nach 
Hamburg zu den letzten Arbeiten an der 
„Sünderin“ —, beginnt es sanft zu 
schneien. Wieder und wieder dreht Hilde 
sih im Wagen um, schaut zurück und 
winkt. Große Flocken taumeln, und die 
Silhouette der kleinen Märchenstadt wirkt 
wie zaghaft verwischt. 

In ihrer Manteltasche entdeckt Hilde, 
als sie schon in Hamburg ist, ein kleines 
silbernes Rothenburg-Medaillon. „Komme 
wieder“, steht darauf. Zärtlich läßt sie die 
kleine Münze von einer Hand in die 
andere gleiten. 


Lautlos eilt der Ober im Nymphenbur- 
ger Zimmer des Hotels „Vier Jahres- 
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zeiten“ in München zum Ecktisch. Das 
Silbergeshirr leuchtet auf den schweren 
Tafeltüchern. ;Nimmer bös sein”, sagt 
Willi Forst und hebt Hilde das Glas ent- 
gegen. 

In Hildes Augenwinkeln lacht der 
Scalk. Sie blitzt Forst an: „Entmenschter 
Regisseur jagt aufstrebende Schauspiele- 
rin zweitausend Kilometer durch Deutsch- 
land“, sagt sie spöttisch. Alle lachen. 
Jeder weiß, daß Forst unschuldig daran 
ist, daß Hilde von Rothenburg nad 
Hamburg fahren mußte, um dort zu hö- 
ren, daß die letzten Arbeiten für die 
„Sünderin“ nun doch in München sein 
sollen. Das Malheur wird ausführlich 
besprochen. Die Stimmung ist gelöst und 
heiter. 

„Laß dirs nur schmecken, Kurt“, 
sagt die Sillman zu Hirsch, dem der 
Ober eben wieder vorlegt. Kurt schaut 
auf. Er sieht plötzlich irritiert und ver- 
ärgert aus. 

„Grüß Gott“, sagt Anatol Litvak, indes 
er an ihren Tisch tritt. Kurt hat ihn zu- 
erst gesehen. 

Auc Hilde wird ein bißchen blaß. Sie 
sieht den warmen Schein in Litvaks hellen 
Augen, bevor er ihre Hand küßt. Als 
Anatol Litvak’ sih an den Tisch setzt, 
ist die Luft mit Spannung geladen. Die 
Unterhaltung friert ein. Kurt läßt seinen 
Teller abservieren. Er drängt zum Auf- 
brud. 

Als Hilde auf ihr Zimmer kommt, steht 
dort ein Korb roter Rosen. „Ich freue mich, 
daß Sie zurück sind”, hat Litvak auf seine 
Karte geschrieben. 

* 


„Das ist eine ganz seltene Auszeich- 
nung“, meint Anatol Litvak, als er Hilde 
das Telegramm aus Hollywood reicht. Sie 
liest: „Habe Muster gesehen stop Knef 


ausgezeichnete Leistung stop gratuliere - 


stop Zanuk.“ 
„Freuen Sie sich doch“, sagt Litvak. 


Hilde schweigt noch immer. Dann sagt 
sie langsam: „Ich habe Jahre gewar- 
tet, daß man mich in Hollywood aner- 
kennt.” 

„Das war der Start. Jetzt sind sie drin“, 
sagt der Regisseur, der drüben einer der 
Größten ist. 

„Wie lange arbeiten wir noch an der 
‚Entscheidung vor Morgengrauen'?” fragt 
Hilde plötzlich. 


„Drei, vier Wochen sicher“, meint Lit- 


vak und sieht Hilde mit einem langen | 


Blick an. 


Seit Wochen arbeitet er an der deut- 
schen Fassung des 
Films. Oft sitzen sie 
bis tief in die Nacht 
hinein zusammen in 
Geiselgasteig bei 
der Arbeit. Und 
wenn sie damit fer- 
tig sind, kann Hilde 
nicht genug von 
ihm hören. Politik, 
Literatur, Musik — 
alles kennt er. Er 
hat ein ungeheures 
Wissen. Sein Urteil 
über die Dinge ist 
überlegen und reif. 
Hilde kann sich aus 
diesen Gesprächen 
nicht losreißen. 
Spät nachts erst 
kommt sie oft ins 
Hotel zurük. — 
Und jeden Tag war- 
ten dort andere 
Blumen auf sie. 
Blumen von Ana- 
tol Litvak. 

Argwöhnisch be-, 
obachtet Kurt seine 
Frau. Hilde fühlt, 
daß die Dinge einer 
Entscheidung ent- 
gegentreiben. Und 
daß sie etwas dazu 
tun muß. 

„Fahren wir eine 
Woche weg”, sagte 
sie kurz vor dem 
Weihnachtsfest zu .- 
Kurt. Irgendwohin, 
wo kein Betrieb ist. 
Es gibt so hübsche 
verlassene Winkel 


„Donnerwetter‘“, 


” 


Blitzmädchen in Zivil. in dem amerikani- 
schen Film „Entscheidung vor Morgengrauen“ 
spielt Hildegard Knef eine Nachrichtenhelferin, 
die auf eine Widerstandsgruppe stößt. Ihr Partner, 
Richard Baseheart, mit dem sie hier durch München 
bummelt, trägt in dem Film eine Leutnantsuniform 


hier in Oberbayern. Da können wir aus- 
ruhen und miteinander reden. Da sind 
wir ganz für uns. Weißt du, so wie 
früher ...“ 

Kurt ist begeistert. „Aber Oberbayern“, 
sagt er, „ist mir zu langweilig. Fahren 
wir in die Dolomiten. Cortina d’Ampezzo, 
das wird dir gefallen!” 

Hilde gibt nach. Aber in Cortina ist 
sie dann tief enttäuscht. Die mondäne Welt 
trifft sich hier über die Feiertage. Eine 
Party jagt die andere. Von Ruhe keine 
Rede. Bis spät in die Nacht sitzt man in 
der Bar. Das ist kein Ort für eine Aus- 
sprache. 

Hilde ist innerlich ganz zermürbt. 

Sie erschrickt, als sie am Weihnachts- 
abend ans Telefon geholt wird. Sekun- 
denlang zögert sie, ehe sie den Hörer 
nimmt, 

Anatol Litvak ist ein Mann. Er weiß, 
was er will. Er hat längst gesehen, daß 
diese Ehe nur noch eine Farce ist. Er will 
Klarheit. 

„Ja“, ruft Hilde, ehe sie anhängt, erst 
zaghaft und dann noch einmal laut und 
deutlich „jal” 


ISCHLUSS IM NÄCHSTEN HEFT) 


sagte der Aufnahmeleiter einer Schallplattenfirma, 
als Hildegard Knef ihr „Lied vom einsamen Mädchen“ und „Illusionen“ ins 
Mikrofon gesungen hatte. Diese Chansons stammen aus den Filmen „Alraune“ 
und „Illusion in Moll“. Das Urteil der Fachleute: „In ihrer Stimme liegt 
dieselbe bezwingende Ausdruckskraft, wie in ihrem Gesicht‘‘ FOTO: LOMONT 
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Stalins „nationales Aktionsprogramm” 
läuft. In der Bundesrepublik braucht er nur 
die schwarz-weih-rot gestrichenen Torpe- 
dos unter Wasser in Richtung Westen lau- 
fen zu lassen. Nationalismus und Mihtrauen 
ergeben einen vortrefflichen Explosivstoff. 
Dann mag der Bundestag ruhig den Gene- 
ralvertrag annehmen und Karlsruhe mag 
ihn ruhig für verfassungsgemäß erklären — 
es mühte doch mit dem Teufel zugehen, 
wenn man die Ratifizierung der Verträge 
nicht auch noch in der französischen Kam- 
mer zum Platzen bringen könnte. Wenn der 
Nationalismus in Deutschland wächst, ist es 
nicht schwer, den Franzosen klar zu machen, 
ein wie gefährlicher Partner dieses Dautsch- 
land doch ist. 

Und der erste Treffer sitzt bereits. Der 
den Torpedo abschoß, hatte wahrscheinlich 
gar keine Ahnung. Denn wer wollte be- 
haupten, daß der General der Fallschirm- 
jäger Bernhard Ramcke im kommunistischen 
Auftrag gehandelt hätte, als er in Verden 
auf dem Treffen der SS seine Rede hielt, 
die nach den Worten des Bundeskanzlers 
das Vertrauen der Westmächte zu Deutsch- 
land und damit die Bemühungen um die 
Intregation Europas um Monate zurück- 
warf. Und wer wollte einen Mann wie den 
Oberst Rudel kommunistischer Neigungen 
verdächtigen, wenn er ehrlichen Herzens 
der Meinung ist, daß die Europaverträge 
Deutschland ins Unglück bringen. 

Aber da gibt es andere, die ebenfalls 
bei jeder Gelegenheit das nationale Ban- 
ner schwingen, von denen man genau weiß, 
dafß sie über Verbindungen nach Karlshorst 
verfügen. Zu ihnen gehört zum Beispiel der 
„Führungsring Deutscher Soldaten” und zu 
ihnen gehören andere Verbände und 
Gruppen, von denen im Laufe dieser Ver- 
öffentlichungsreihe noch die Rede sein 
wird. Und wie leicht kann es geschehen, 
daß solche ehrliche Haudegen wie Ramcke 
und Rudel und die Träger anderer guter 
Namen in die Netze geraten, die zwischen 
einigen rechtsradikalen westdeutschen Or- 
ganisationen und Karlshorst gespannt sind 
und deren Garn nirgends anders als in 
Moskau gesponnen wird. Denn was der 
Kreml! mit den alten Kommunisten nicht er- 
reichen kann, das führt er notfalls auch mit 
einem deutschen General durch. 

Herr Emst von Reichenau ist zwar nicht 
General, aber er ist immerhin der Bruder 
des verstorbenen deutschen Feldmarschalls 
Walter von Reichenau, des Oberbefehls- 
habers der berühmten 6. Armee, die nach 
seinem Tode unter Paulus in Stalingrad zu- 
grunde ging. Und so hat Hans-Ulrich Rudel 
keine ‘Bedenken, einer - Einladung dieses 
Herrn Ernst von Reichenau zu folgen, die 
ihn kurz vor Weihnachten zu einem „wehr- 
politischen Forum” nach Stuttgart ruft. 


Der reiche Onkel aus China 


Ernst von Reichenau hat 346 Einladungen 
zu diesem Treffen in Stuttgart-Feuerbach 
verschickt, zu dem sich dann 166 Offiziere 
einfanden. Ernst von Reichenau empfängt 
die „Lieben Kameraden” als Gastgeber mit 
einem Tannenreis im Knopfloch. Sie hatten 
alle Zutrauen zu dem guten Namen. 

Ernst von Reichenau ist Weihnachten 1951 
als steinreiher Mann aus China nach 
Deutschlana zurückgekehrt. Als er dahin in 
den dreifiger Jahren auszog, geschah das, 
weil seine Familie nichts mehr von ihm 
wissen wollte. Im Jahre 1935 tauchte Ernst 
von Reichenau in Kanton auf, wo er sich 
zunächst als Arzt ausgab. Später fand er 
in einem Arsenal Anstellung, in dem die 
Waffen aufbewahrt wurden, die Deutsch- 
land an China gegen Rohstoffe lieferte. Als 
der spätere Feldmarschall Walter von 
Reichenau 1937 auf einer Chinareise Kanton 
besuchte, wurde dafür Sorge getragen, dafz 
ihm sein Bruder Ernst nicht vor die Augen 
kam. 

Während des Krieges lebte Ernst von 
Reichenau von Unterstützungsgeldern des 
deutschen Generalkonsulats. Dann aber ka- 
men die Amerikaner. Jetzt wurde Reichenau 
nur noch im Gefolge eines Captain Farrel 
und eines Neffen des Generals MacArthur 
gesehen. Diesen beiden Offizieren diente 
er als Zuträger und Dolmetscher bei den 
Vernehmungen. Der Schanghaier-Prozef; 
wurde vorbereitet. Als dieses Verfahren 
gegen China-Deutsche von August 1946 
bis Januar 1947 über die Bühne ging, mit 
dem Ziel, das Ansehen der Deutschen in 
China zu diffamieren, leistete Ernst von 
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: nn »Für meine Haut - 
| Luxor Toiletteseife!« 





Nidt nur im Film, auch auf der Bühne und im 
privaten Leben ist Carola Höhn eine bezaubernde 
Frau, deren Schönheit immer wieder ihr Publikum 
überzeugt. Als Grundlage ihrer Schönheitspflege 
verwendet Carola Höhn Luxor Toiletteseife. Dieses 
Schönheitsrezept sollten auch Sie einmal probieren. 


Das ist mein Schönheitsrezept: 


»Wie angenehm ist es, den sahnigen Luxor-Schaum 
sorgfältig in die Haut zu massieren. Dann spüle ich 
mit warmem Wasser ab und schnell einmal kalt 


hinterher. Ja, es ist ganz einfach.« 
Carola Höhn 
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Reichenau in amerikanischer Uniform Hilfs- 
dienste. Die Anklage lautete: Konspiration 
mit den Japanern gegen China nach dem 
Krieg. Von den 28 Angeklagten wurden 21 
verurteilt. Oberstleutnant Ehrhardt zu le- 
benslänglichem Zuchthaus, die anderen zu 
Freiheitsstrafen nicht unter 10 Jahren. Nach 
dem Prozeh wurden die Verurteilten nach 
Deutschland transportiert und in Landsberg 
eingesperrt. 1950 erfolgte ihre Entlassung, 
ohne jede Begründung. 

Was Ernst von Reichenau von 1947 bis 
1951 in China getan hat, ist nicht bekannt. 
Er selbst erzählt: „Ich war zwanzig Jahre 
als Militär-Berater in China bei Tsan Tai 
Tong, dem Machthaber des Südens. Nach 
dem Krieg war ich Berater der Schanghai- 
Woosung-Garnison. Mein Vermögen, das 
ich mir in den Jahren durch glückliche Ge- 
schäfte erwarb, konnte ich im portugiesi- 
schen Macao anlegen. Aus diesem herr- 
lichen Paradies der Devisenfreiheit brachte 
ich, unterstützt von Freunden, das Geld in 
meine deutsche Heimat.” 

Welcher Art diese glücklichen Geschäfte 
gewesen sind, wird auch noch an den Tag 
kommen. Stalin läßt sich sein nationales 
Aktionsprogramm einiges kosten. Tatsache 
ist, daß Ernst von Reichenau das Stuttgar- 
ter Treffen inszenierte und finanzierire — 
und den 166 „lieben Kameraden” die Spe- 
sen großzügig ersetzte. 

Vor diesem „Forum” spricht nun unter 
anderen Rednern auch der Oberst Rudel, 
der fliegende Panzerknacker, der sich auf 
den Schlachifeldern des Ostens die höchste 
deutsche Tapferkeitsauszeichnung er- 
kämpfte, das Goldene Eichenlaub mit 
Schwertern und Brillanten zum Ritterkreuz 
des Eisernen Kreuzes. Heimlich ist er nun 
aus Argentinien zurückgekehrt. denn die 
Bundesrepublik hat ihm die Einreise ver- 
weigert. Kein Hindernis für einen Rudel. 

166 Generäle, Stabsoffiziere und Ritter- 
kreuzträger der ehemaligen Wehrmacht 
und der Waffen-SS sind der Einladung 
Reichenaus qefolat. Das Waldgasthaus 
„Freizeitheim” verbirgt sich in dieser De- 
zembernacht tief im Schnee. „Geschlossene 


Gesellschaft" steht an der Saaltür. Hier 
spricht Hans-Ulrich Rudel über den deuf- 
schen Wehrbeiltrag. Er ist dagegen und sein 
„Ohne mich” kommt aus einem ehrlichen, 
grundanständigen deutschen Soldatenher- 
zen: „Ich bin weder osi-kränklich, noch 
Pazifist geworden ... Ich würde wie einst 
nicht hintenan stehen, wieder meine Pflicht 
zu tun ... Aber es muß um ein Deutschland 
gehen, das nicht an der Elbe aufhört, son- 
dern unsere alten Reichsgrenzen umfaßt.” 
Hans-Ulrich Rudel will keine „Söldner- 
truppe”, er will ein ungeteiltes Deutschland 
und eine dem Osten ebenbürtige deutsche 
Armee. 

Wer will das nicht? Aber wie soll das er- 
reicht werden? Darüber sprach Oberst a. D. 
Hans-Uhrich Rudel nicht. 

Dieses Treffen in Stuttgart war für Herrn 
Ernst von Reichenau keineswegs ein Debut. 
Bereits Ende Juli 1952 versammelten sich in 
München im Hotel Esplanade ganz unauf- 
fällig etwa 40 Offiziere. Major a. D. Rudolf 
Steidi, der dem Präsidium des sogenannten 
„Führungsringes ehemaliger Soldaten” an- 
gehört, war dort der Gastgeber. Dabei 
wurde Herr von Reichenau als Ostasien- 
experte eingeführt. Der zweite Redner des 
Tages war Kapitän a. D. Adolf Rodewald, 
der auch zum Führungsring-Präsidium zählt. 

Dem gleichen Führungsring gehört auch 
ein gewisser Hek Rou an, der Kopf einer 
Untergrund-Organisation, die unter dem 
verheijungsvollen Namen „Bewegung 
Reich” arbeitet. 

Hek Rau war im Dezember auch in Stuti- 
gart, ebenso Major Steidi und natürlich 
Ernst von Reichenau. Alle hängen sie irgend- 
wie mit dem „Führungsring” zusammen. 
Was aber ist dieser „Führungsring”? 

Vizeadmiral Ruge nannte mit soldatischer 
Offenheit auf einer Rede vor dem VdS in 
Cuxhaven das Kind beim Namen: Der Füh- 


zahlt. Beweis: Kapitän Rodewald vom Prö- 
sidium (mit dem Reichenau in München ge- 
tagt hat) kann sich ungehindert in der So- 
wjetzone bewegen. Und von dieser Bewe- 
gungsfreiheit macht er häufig Gebrauch. 


IFORTSETZUNG IMNACHSTENHEFT) 





mit dem herrli 





r 
\ 


££ 
Kl 


! r » i Hi 
SW -YadakTeioW-YoVol-YedE- 





@4 U KeJdeYoKeJsh 


erminzgeschmack 





Alltäglichkeiten — und doch so 
wichtig! 

Auch das Zähneputzen gehört dazu. 
Wir tun es Tag für Tag ohne daft- 
‚über nachzudenken. Und doch ist 
diese tägliche Gewohnheit so wichtig 
für die Gesundheit und die Schönheit 
unserer Zähne. Gerade die heutige 
Ernährungsart verlangt eine regel- 
mäßige Zahnpflege. Chlorodont — 
seit Generationen bekannt und be- 
liebt — ist dazu besonders gut ge- 
eignet! 
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Frisch sein den ganzen Tag, beschwingt 
sein nicht nur in schönen Stunden — das 
verlangt Kraftreserven. Es gibt ein be- 
währtes Mittel, die natürliche Frische und 


die Kraft des Organismus zu erneuern: 


OKASA 


Sollten Sie wenig über Okasa wissen, so 
fordern Sie ausführl. Broschüre in den 
Apotheken. Kostenlose Zusendung von 
Hormo - Pharma, Berlin-West, SW 321, 
Kochstr.18, oder Heidelberg 2, Postf.12 
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Beseitigt das eigene Fertighaus auf Teilzahlung. 
Blum & Cie., Bielefeld / B 043. 




















Wenn die Haut welk wird, die Farbe verliert und sich 
Fältchen bilden, ist dies ein Zeichen dafür, daß der 
unsichtbare Prozeß der Zellerneuerung nicht mehr 
recht funktioniert. Der bekannte Dermatologe Dr. 
med. J. Kapp ist der Entdecker des Immunkörpers 
„W-5“, der in Form von Dragees jetzt wieder liefer- 
bar ist. Diese „W-5°‘-Dragees bauen die Haut von 
unten her neu auf. Die Haut wird wieder lebendig 
und straffer. Wenn Sie sich eine verjüngte Hout 
wünschen, machen Sie einen Versuch mit „W-5‘- 
Dragees. Über die Wirkung des Immunkörpers 
„W-5“‘-Dragees sind in der medizinischen Fachpresse 
viele Berichte erschienen. So in „‚Dermatologische 
Wochenschrift‘, „Deutsche Ärztezeitung‘‘, Berlin, 
„Fortschritte der Therapie‘‘, Leipzig, „American 
Medicine‘, New York, usw. „W-5“-Dragees kann 
Ihnen jetzt wieder jede Apotheke besorgen. Preis 
9,50 DM, Kurpackung 24,75 DM (Angabe, ob für 
Frauen oder Männer.) — Auf Wunsch veranlaßt 
Zusendung das 
Ausliefe 


lottenburg 300, 
Reichsstraße 2. 
(Verl. Sie Literatur) 
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4. Fortsetzung 


oderich Dlugosch trat hindurch und 
stand jetzt wieder im „Klub der 


Unentwegten”. 

Über eine versteckte Wendeltreppe 
begab er sich hinunter in den ersten 
Stock und betrat hier einen luxuriös 
eingerichteten Büroraum,. Er griff zum 
Telefon. „Kommen Sie mit der Abrech- 
nung der letzten Woche!“ rief er hinein. 

Gleich darauf erschien der Geschäfts- 
führer, der einen äußerst korrekten Ein- 
druck machte. „Hier sind die Bücher, 
Herr Direktor, und hier das Geld!” 

Dlugosch warf einen kurzen Blick auf 
die Endsumme der Zusammenstellung. 
„Vierzehntausendfünfhundert?“ fragte 
er gedehnt. 

„Das Geschäft läßt nach“, erwiderte 
der Geschäftsführer gelassen. 

„Was ist dagegen zu machen?” 

„Wahrscheinlich nichts — wenn Sie 
weiterhin die billigsten Schnäpse für 
teures Geld verkaufen!” 

„Das ist meine Sache!” 

„Hoffentliih auch, wenn die Polizei 
eines Tages erscheint.” 

„Sie mit Ihrer ewigen Unkerei!“ 
brauste Dlugosch auf. Mit einer un- 
willigen Bewegung raffte er das Geld an 
sich und stopfte es in die Taschen. „Ubri- 
gens noch eines“, sagte er scharf. „Wir 
haben in der letzten Zeit Leute im Klub, 
die mir ganz und gar nicht passen. Ich 
wünsche, daß den Betreffenden etwas 
auf die Finger gesehen wird. Ich kann 
keine Schnüffelei vertragen!" 


erg hoden ein. Ein Mann in gifigrüner Maske 
überrascht sie und erschießt den Führer der Einbrecher. Dann übernimmt er 
selber den Befehl über die beiden Helfer Josse und Marabu. In einem Spiel- 
klub treffen sich angesehene Bürger der Stadt. Es sind der Kunsthändler 


„Dachten Sie an einen bestimmten 
Herrn?“ 

„Hauptsäclich an diesen Peters. Der 
Kerl wird mir nachgerade widerwärtig.“ 

„Ich werde entsprechende Anweisun- 
gen geben, Herr Direktor.“ 

„Gut — Sie können gehen!“ 

Während Roderich Dlugosch den Klub 
auf dem alten Wege wieder verließ, be- 
gab sich der Geschäftsführer in sein 
Büro zurück. Bevor er es betrat, sah er 
sich schnell noch einmal um. Er hatte 
inzwischen Besuch bekommen. In dem 
bequemen Sessel vor der Hausbar saß 
ein Mann. Frank Peters! Der Geschäfts- 
führer war nicht überrascht. 

„Nun“, empfing ihn Frank Peters, 
„sind Sie Ihren Mammon losgeworden?“ 

Der Geschäftsführer goß sich einen 
Gin ein. „Wie ein Geier hat er sich 
wieder darauf gestürzt. Es ist... ach... 
prost, mein Lieber... ein ekelhaftes 
Subjekt!” 

„Hat er etwas gesagt?” 

„Ich soll Ihnen auf die Finger sehen. 
Sie schnüffelten zuviel!“ 


Frank Peters lächelte. „Wenn er 
wüßte, daß es für mich längst nichts 
mehr zu schnüffeln gibt, da ich alle seine 
Geheimnisse kenne! Seine Spieltische 
oben, an denen er seine Freunde präch- 
tig schröpfen kann, seinen Geheimaus- 
gang und so weiter. Ich glaube, er würde 
einen Schlaganfall bekommen!“ 

„Wäre ein Schmarotzer weniger auf 
der Welt!“ versetzte der Geschäftsfüh- 
rer ungerührt, während er seinem Gast 


Diugosch, der Arzt Dr. Roland und der Pelzkaufmann Anders. Die drei 
besuchen noch eine Bar, dann fahren sie nach Hause. Diugosch kehrt jedoch 
bald wieder in das Viertel, in dem der Spielklub tagt, zurück. In einem Haus 
in der Gerbergasse tappt er sich, ohne Licht zu machen, in den zweiten 
Stock, durchquert eine Wohnung und öffnet eine Geheimtür in der Wand. 


und sich einen kräftigen Whisky eingoß. 
Sie prosteten sich einander freundschaft- 
lich zu. 


* 


Kleopatra bewohnte im Parterre ein 
einzelnes Zimmer mit separatem Ein- 
gang. Sie wurde durch ein leises Pochen 
aus dem ersten Schlaf gerissen. 

Marabu! war ihr erster Gedanke. Him- 
mel, wollte er ihr wieder eine Szene 
machen? Eilig schlüpfte sie aus dem 
Bett und öffnete die Tür. „Komm rein!“ 
flüsterte sie. 

Der Mann trat ein, verriegelte die Tür 
und machte Licht. 

Kleopatra stieß einen kurzen Schrei 
aus. Sie starrte auf die grüne Maske. 

„Angst?“ fragten die schmalen Lippen, 


die die Maske frei ließ. Seine Augen - 


ruhten geringschätzig auf ihrem schlecht 
verhüllten Körper. Sie raffte rasch den 
Morgenrock vom Stuhl und warf ihn um 
die Schultern. 
„Was willst du?” fragte sie heiser. 
Er antwortete nicht gleich,. sondern 
setzte sich und zündete ruhig eine Ziga- 
rette an. Dann schob er ihr sein Etui 
über den Tisch zu und sagte: „Nimm, 
wenn du magst!” Plötzlich beugte er 
sich vor und musterte sie scharf. „Du 
hast gepfiffen, Liebling!” sagte er kalt. 
Sie fuhr zurück. „Nein! Nein!“ stam- 
melte sie und hob abwehrend die Hände. 
„Natürlih hast du gequasselt! Ich 
habe jedes Wort gehört. In der ‚Roten 
Mühle‘!* Seine Stimme wurde messer- 


scharf: „Hoffentlich ist dir klar, daß du 
nach dem Gesetz in unseren Kreisen 
damit dein Leben verwirkt hast.“ 

Die Frau zog nervös an ihrer Ziga- 
rette. „Ih — ich weiß doch gar nichts, 
was ich verraten könnte“, stieß sie 
hervor. 

„Wenigstens nicht viel!” sagte er. 
„Aber selbst das Wenige hast du nicht 
für dich behalten können. Ein Segen 
nur, daß ich so vorsichtig bin! Wahr- 
scheinlich würde sonst gerade jetzt der 
tatendurstige Prix vor meiner Tür 
stehen und genußvoll mit einigen Arm- 
bändern rasseln. Nein, nicht mit golde- 
nen, mein Mädchen, die du so liebst, 
sondern mit stählernen .. .“ 

„Hör auf!“ rief sie. / 

„Gerade dieses Thema müßte dich 
fesseln — Armbänder sind doch deine 
Spezialität! Fragt sich nur, ob du dich 
auch an stählernen Armreifen begeistern 
WiEBE .. .° 

„Was hast du vor?“ 

„Ih spreche von einer der beiden 
Möglichkeiten, die ich dir neulich schon 
auseinandersetzte“, entgegnete er in 
fast plauderndem Ton. Kleopatra nahm 
seine Worte nicht sehr ernst. „Eine 
Strafe mußt du haben. Da ich mir aber 
Marabu unmöglich als trauernden Lieb- 
haber im schwarzen Anzug vorstellen 
kann, halte ich es für sinnvoller, deinen 
Diebstahl zur Anzeige zu bringen. Dann 
hast du einige Monate lang Gelegenheit, 
nachzudenken.“ 

„Du willst mich ins Gefängnis brin- 
gen?” fragte sie entsetzt. „Gibt es denn 
keine andere Möglichkeit?“ fügte sie 
erstickt hinzu. 

„Vielleiht!“ sagte der Mann und 
schien nachzudenken. „Vielleicht gibt es 
eine. Da du eine Frau bist... .“ 

Sie glaubte ihn zu verstehen und 
rückte kokett ihren Morgenrock zurecht. 
„Du meinst...?“ 

„Du bist ein gescheites Mädchen!” 
lobte er. „War doch gut, daß ich gleich 
eine Flasche Kognak mitbrachte. Hast 
du Gläser?“ 

„Natürlich!“ antwortete sie befreit. 

Während sie die Gläser holte, öffnete 
er die Flasche. Dann schenkte er ein. 

„Zum Wohle!“ sagte er. Sie tranken. 
Er bot ihr wieder eine Zigarette an. 
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WUNDSEIN 
RASCH BEHOBEN: 


„Während meiner zweijährigen 
Krankheit hatte ich mich wund- 
gelegen. Ich wußte mir nicht mehr 
zu helfen. Da versuchte ich es mit 
Aktiv-Puder: 
schon nach kurzer Zeit trat 
Linderung und Heilung ein!” 
So schreibt Fräulein Elisabeth 
Wolff, Köln - Kalk, Dillenburger 
Straße 14. 

Auch dieses Urteil beweist die 
oft verblüffende Wirkung von 
Aktiv-Puder! 

Lesen Sie auch, was Herr Peter 
Steinweg, Köln-Höhenhaus, Am 

Emberg 39, schreibt: 

„Ih litt sehr an Wundsein. 
Seit ih aber Aktiv-Puder an- 
wende, sind Juckreiz, Scheuer- 
stellen und nachfolgende Ekzeme 
verschwunden!” 

Gegen Hautschäden aller Art, 
Pickel, Ausschlag — aber auch 
gegen Körper- und Fußschweiß — 
sollte der vielseitig anwendbare, 
auftrocknende, geruchbindende 
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Aktiv-Puder 


überall stets griffbereit sein! 


Aktiv-Puder: 
Orig.-Packungen ab 
DM 0,5 in allen 
Apoth. und Drog. 
Denken Sie auch an 
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Schikt PHOTO-PORST da , 
jedem, der ein Kärtchen schreibt, X 
den kostenlosen Photohelfer mit 
212 Seiten! Er ist Lehrbuch und 
Katalog zugleich. Und dazu: Jede 
Kamera 5 Tage zur Ansicht. Höchst 
unverbindlich - Alles mit 1,3 An- 
zahlung, Rest in 6 Monatsraten von 
der Welt größtem Photohaus 
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„Es ist warm hier“, sagte er, nachdem 
sie wieder getrunken hatten. 

„Zieh’ doch deinen Rock aus!“ antwor- 
tete sie. 

„Wenn du meinst”, sagte er. 

Er erhob sich, zog den Rock aus und 
hängte ihn über die Rückenlehne seines 
Stuhls. Ehe er sich wieder setzte, trat 
Kleopatra zu ihm. Sie legte ihre Arme 
um seinen Hals und sagte: „Nimm doch 
die gräßliche Maske ab, Lieber! Ich 
pfeife bestimmt nicht mehr!” 

„Du hast recht. Ich werde sie abneh- 
men. Ich bin davon überzeugt, daß du 
nicht mehr pfeifen wirst. — Nimm sie 
mir selber ab,” forderte er sie mit einer 
Kavaliersgeste auf. 

Sie hob ihre Hände, löste die Schleife 
und ließ die Maske fallen. „Was?” rief 
sie fassungslos, „Sie sind Satan?“ 


Herr D... 


Fassungsloses Staunen malte sich auf 
ihrem Gesicht. 

„Das hattest du wohl nicht erwartet?“ 
fragte er spöttisch. 

„Tatsächlich, das am allerwenigsten ... 
Sie waren doch vorhin in der...” 

„Pst, liebes Kind, du pfeifst ja doch 
schon wieder! Bring mir lieber ein Glas 
Wasser. Die Hitze hier ist nicht auszu- 
halten.“ 

„Sofort, Herr D...“ Er legte ihr hastig 
die Hand über den Mund. „Keinen Na- 
men nennen!” zischte er. „Die Wände 
haben Ohren!“ 

Kleopatra ging zum Vertiko, holte ein 
Glas heraus und begab sich in die Kodh- 
nische. Sie ließ das 
Wasser ein wenig 


Hehlerin Trude Pawlitta, die in dem 
Kreise um Marabu als Kleopatra be- 
kannt ist, von einem ihrer Liebhaber 
ermordet.” 

Er legte auf, betrachtete einen Augen- 
blick grinsend seine Handschuhe und 
sagte halblaut: „So geht’s einem, lieber 
Peters. Man kommt mitunter in die 
schlimmsten Situationen — und weiß 
nicht wie!” 


Mordkommission 


Prix starrte sekundenlang aufs Tele- 
fon. Er saß aufrecht in seinem Bett und 
machte ein nicht eben geistreiches Ge- 
sicht. ‚Verdammt‘, sagte er zu sich. ‚Du 
hast doch heute nacht nicht getrunken, 
lieber Prix!’ Er glaubte, Opfer einer 
Halluzination zu sein. Endlich griff er 
nach dem Hörer und sprach mit der 
Zentrale des Polizeipräsidiums. „Bin ich 
eigentlich eben angerufen worden?” 

„Jawohl! Ein Herr verlangte Ihren 
Hausanschluß, Herr Prix!” 

„Dann ist gut! Verbinden Sie mich 
rasch mit Inspektor Raster!” 

Raster meldete sich. 

„Sagen Sie, Inspektor!" rief Prix. 
„Ist Ihnen vielleicht bekannt, ob die 
Insassen der Irrenanstalt heute Nacht- 
urlaub haben?” 

„Sind Sie ein bißchen hart auf den 
Hinterkopf gefallen, Prix?” fragte Raster 
besorgt. 

„Das nicht! Aber wie vor'n Kopf 
geschlagen bin ich allerdings.“ Er be- 
richtete hastig von dem merkwürdigen 
Anruf. „Was sägen Sie jetzt?” schloß 
er. „Der Bursche scheint gewußt zu 
haben, daß ich für das .Auffinden von 
Leichen zuständig bin.” 

„Ich glaube eher, er weiß, daß Sie 
für die Kreise um Marabu zuständig 
sind. Sonst hätte er den Namen 
sicher nicht erwähnt. Wir müssen so- 
fort nach dem Rechten sehen. Ich hole 
Sie ab und bringe die 
anderen Herrengleich 





laufen, bevor sie das 
Glas füllte. 


Der Mann beobach- 
tete sie angespannt. 
Ein mitleidsloses Lä- 
cheln spielte um sei- 
nen Mund. _Blitz- 
schnell fuhr seine 
Hand vor und schüt- 
tete ein weißes Pul- 
ver in Kleopatras 
Kognakschale. Es 
löste sich sofort auf. 


Das Mädchen kehrte 
zum Tisch zurück. Sie 
reichte ihm lächelnd 
das Glas. Er nickte 
gleichmütig und trank 
in großen Schlucken. 
Dann scüttelte er 
sih. „Davon kriegt 
man ja Läuse in den 
Bauch. Bloß rasch 








Fünflinge 
ZEICHNUNG: STOCKMANN 


mit.” 

Acht Minuten spä- 
ter hielt der Wagen 
der Mordkommission 
bei Prix vor der Tür. 

„Hoffentlih ist's 
kein Fehlalarm*, sag- 
te Raster. 

„Hoffentlih doc!“ 
erwiderte Prix. „All- 
mählich wächst mir 
die Geschichte über 
den Kopf.” 

Mit scharf anzie- 
henden Bremsen hielt 
der Wagen in der 
Paulsgasse. Sie betra- 
ten das Haus. Auf 
einer Visitenkarte im 
Parterre fanden sie 
Kleopatras Namen. 


Die Tür war unver- 
schlossen. Im Zimmer 








einen Kognak hinter- 
her! Prosit!” 

Kleopatra hatte sich auf dem Sessel 
gegenüber niedergelassen. Nun ergriff 
sie das Glas und leerte es in einem 
Zug. Sie hatte einen bitteren Ge- 
schmack auf der Zunge. Grenzenlose 
Benommenheit überkam sie. Kraftlos 
sackte sie im Sessel zusammen. 


Der Mann verharrte lange Zeit 
regungslos und beobachtete das Mäd- 
chen. Mit einer kalten Neugier ver- 
folgte er, wie der Körper unter dem 
Morgenroc allmählich erstarrte. 


Endlich stand er auf und hob ihre 
Lider. „Tot!“ stellte er sachlich fest. 
Dann sah er sich prüfend im Zimmer 
um. . 

Zunächst entfernte er das Glas, aus 
dem er getrunken hatte. Er zog seine 
Handschuhe über, nahm vorsichtig ein 
neues Glas aus seiner Aktentasche und 
setzte es auf den Tisch. Schließlich holte 
er ein Handtuch aus der Kochnische und 
rieb die Flasche gewissenhaft ab. 


Er trat zum Spiegel, prüfte den Sitz 
der Krawatte, brachte seine Frisur in 
Ordnung und band sich wieder die 
giftgrüne Maske um. Gelassen zog er 
seinen Rock an. 


Ebenso vorsichtig wie er gekommen 
war, ging er die Paulsgasse zurück. 
Nahe der Ecke parkte sein Wagen. Er 
stieg ein und startete. Wenige Minuten 
später hielt er vor einer Telefonzelle in 
der Vorstadt. Er wählte eine Nummer 
und verlangte einen bestimmten Neben- 
anschluß. Als der Teilnehmer sich 
meldete, rief er, ohne seinen Namen zu 
nennen: „Sicher interessiert Sie folgende 
Meldung: In der Paulsgasse wurde so- 
eben die gewerbsmäßige Diebin und 


brannte Licht. Sie fan- 
den Kleopatra genau 
so vor, wie der Mörder sie vorhin ver- 
lassen hatte. Die Tote saß zusammen- 
gesunken im Stuhl, die Arme hingen 
schlaff herab. Der Morgenrock war 
auseinandergefallen und zeigte ihre 
pergamentene Haut. 

Zwei Gläser und eine fast volle 
Kognakflasche standen auf dem Tisch. 
Ein verglühender Zigarettenrest hatte 
ein Loch in die Decke gebrannt. 

„So endete eine Liebe!” deklamierte 
Prix gefühllos. 

Raster war empört. „Hören Sie, Prix, 
angesichts der Majestät des Todes. . .” 

„Himmel, Inspektor, hören Sie auf! 
Sehen Sie sich das Bi!d doch an! Ist 
daran noch etwas Majestätisches?” 

Raster wandte sich an den Polizei- 
arzt. „Tun Sie Ihre Pflicht, Doktor! 
Aber verändern Sie die Lage der Toten 
nicht.” 

Der Arzt brauchte nicht viel Zeit. 
„Herzschlag“, sagte er. „Wahrschein- 
lich verursacht durch ein Toxin. Den 
genauen Befund muß die Obduktion 
bringen.“ 

Der Kameramann machte mehrere 
Aufnahmen vom Tatort. Danach ging 
der Mann mit dem Besteck für Daumen- 
abdrüke auf die Spurensuche. Er 
sicherte vier verschiedene Fingerab- 
drücke. Zwei von ihnen waren an allen 
Möbelstücken zu finden. Einer davon 
ershien auch auf dem Glas, das vor 
der Toten stand. 

„Er wird von dem Mädchen stam- 
men“, meinte der Beamte. 

„Möglich“, nickte Raster. „Von ihr 
brauchenSie keine Abdrücke zunehmen‘. 
Wir haben sie seit langem in unserer 
Kartei.“ 


eanette kennt 

die Kunst des 
Schminkens. Sie ver- 
wendet Guitare, den 
fetten, nicht schmieren- 
den Lippenstift. Guitare 


leuchtet wie Lack und 
pflegt die Lippen durch 
hohen Gehalt an Lanolin. 
Guitare gibt auch Ihrem Mund 
jenen feuchten, samtartigen 


ws Glanz. der so anziehend wirkt. 
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Nagellack allein 
macht es nicht 


heluan-Nagellack ist be- 
kannt für seinen leuchten- 
den Glanz und seine Halt- 


Dazu gibt es jetzt den völlig 
neven Nagellack - Entferner 
heluan FEST in der Tube. 
Er verdunstet nicht und ist 
daher ungewöhnlich spar- 
sam. Zugleich pflegt und 
nährt er den Nagel. 
Darum nehmen Sie 
heluan-Nogellack und 
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Die zweite Kognakschale zeigte zwei 
andere Abdrücke. Die Beamten wun- 
derten sich, sie fanden keine Erklärung 
dafür, zumal die Abdrücke nur auf dem 
Glas und sonst nirgendwo erschienen. 


„So etwas!“ meinte Prix nachdenklich. 
„Zwei Männer und ein Glas!” 

Die Ambulanz erschien. Zwei Träger 
kamen mit einer Bahre. Sie legten die 
Tote darauf und verschwanden. Bis auf 
zwei uniformierte. Polizisten zogen sich 
auch die andern zurück. 

„Jetzt wollen wir uns den Laden mal 
ein bißchen genauer ansehen!“ sagte 
Raster zu Prix. Sie suchten systematisch 
nach weiteren Spuren. Aber vergebens. 
Sie konnten auch nicht die geringsten 
Anhaltspunkte entdecken. 

„Dann werden wir mal die Leute im 
Haus in die Zange nehmen!” erklärte 
Prix. Alles hatte sich sehr gedämpft ab- 
gespielt. Niemand im Haus war wach 
geworden. 

Gleich neben Kleopatra wohnte eine 
gewisse Melanie Humbert. Ihr Name 
stand auf einem Stück weißen Karton, 
der mit einem riesigen Nagel an der 
Tür befestigt war. 

„Ausgerechnet Melanie — mein Lieb- 
lingsname!” Prix klopfte. Nichts rührte 
sich. Er klopfte energischer. 

„Was ist denn los?“ krächzte drinnen 
eine Stimme. 

„Der Teufel persönlich!“ sagte Prix 
grinsend zu Raster. 

Seine Worte hatten eine verblüffende 
Wirkung. „Ih komme schon, Herr!" 
rief das Wesen hinter der Tür in über- 
triebenem Diensteifer. 


Prix undRaster sahen sich verdutzt an. 


Ein Schlüsel drehte sich kreischend im 
Schloß, die Tür wurde geöffnet. Ein 
nicht sehr appetitliches altes Weib 
wurde sichtbar. Ihr Gesicht verriet eine 
außerordentliche Vorliebe für Brannt- 
wein, die Nase funkelte in allen Farben. 


Als sie die beiden fremden Männer 
erblickte, fuhr sie blitzschnell zurück und 
wollte die Tür zuschlagen. Doch Prix 
hielt schon seinen Fuß dazwischen. 

„Was soll denn das?“ begann die 
Alte zu keifen. Ihre Stimme schrillte 
durchs ganze Haus. „Was wollt ihr von 
mir, ihr verdammten Strelche? Tst das 
eine Art, eine Dame zu belästigen. Ich 


schreie um Hilfe! Ich rufe die Polizei!“ _ 


„Da brauchen Sie nicht sehr laut zu 
rufen!“ grinste Prix und hielt Melanie 
Humbert seine Messingmarke unter die 
schillernde Nase. 

Der Alten blieb die Luft weg. Ihr 
Unterkiefer klappte herunter. „Polente?“ 
stotterte sie. 

„Ihre Scharfsichtigkeit ist enorm, 
meine Gnädigste!* feixte Prix. „Und 
nun öffnen Sie gefälligst Ihr verschäm- 
tes Boudoir und kommen Sie mit! Wir 
haben Sie einiges zu fragen.” 

Nur widerwillig fügte sich die Dame 
mit dem tönenden Namen. Sie raffte 
ihren schäbigen Morgenrock über der 
Brust zusammen und kam auf den Flur. 
Als sie die beiden Polizisten vor der 
Tür Kleopatras entdeckte, fuhr sie mit 
einem Entsetzensschrei zurük. „Was 
ist denn passiert?“ rief sie. 

„Das möchten wir gern von Ihnen 
hören“, erwiderte Prix. 

Er führte sie ins Zimmer. Die roten 
Augen der Alten huschıten eilig von 
einer Ecke zur anderen. 


„Wo ist denn das Mädchen?“ wollte 
sie wissen. 


„Schon abgeholt!“ antwortete Prix. 


Melanie ließ sich seufzend in den 
Sessel fallen, in dem die Tote gesessen 
hatte. „Schon abgeholt? Was hat sie 
denn ausgefressen?“ 


„Ausgefressen hatte sie nichts — aber 
anscheinend etwas ausgetrunken, was 
ihr nicht bekommen ist...“ 


„Nicht bekommen ist?“ stammelte 
Melanie verwirrt. „Was soll das heißen?" 


„Man hat sie umgebracht“, antwortete 
Prix lakonisch. 

„Nein!“ schrie die Alte. Sie versuchte, 
sich zu erheben, fiel jedoch kraftlos in 
den Sessel zurück. Dann schlug sie die 
Hände vors Gesicht und begann zu 
wimmern: „Jetzt hab ich niemanden 
mehr. Sie war die einzige, die sich um 
mich kümmerte. Sie brachte mir immer 
Schnaps aus der Bar mit. Fast jeden 
Abend! Eine alte Frau brauct schließ- 
lich auc eine kleine Freude. Und jetzt 
ist das alles vorbei. Oh! Aber ich habe 
ihr immer gesagt, sie soll sich nicht mit 
so einem eifersüchtigen Trottel abgeben. 
Der hat ihr das Leben nur zur Hölle 
gemacht. Er wollte immer Geld von ihr, 
Geld und Geld! Und das dumme Ding 








hat ihm immer 
Geld gegeben.“ 
Prix hatte die 
Taktik, die Men- 
schen ersteinmal 
reden zu lassen. 
Nun hielt er es 
doch für an der 
Zeit, einzugrei- 
fen. Er unter- 
brach die Jam- 
mernde: „Ja, 
meine liebe Frau 
Humbert, der 
allabendliche 
Schnaps wird 
nun wohl ausfal- 
len. Aber wenn 
Sie sich ent- 
schließen könn- 
ten, uns einige 
Fragen zu beant- 
worten, so soll 
es ihr Schaden 
nicht sein.” 


„Fragen Sie, 
Herr! Ih will 
alles sagen, was 
ich weiß. Das 


Jahr rutschen !« 
Mädel hat esmir 








Der Traum des Museumsdieners von der Naturwissenschaft- 
lichen Abteilung: „Keine Angst, Herr Direktor, meine Be- 
kannten und ich wollten nur mal ein bißchen nett ins neue 
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zwar verboten. 
Aber der Schuft, 
der mir das angetan hat, soll seine 
Strafe haben!“ 

„Wer ist der eifersüchtige Trottel, von 
dem Sie sprachen?“ 

„Kleopatras Freund, Herr! Marabu 
heißt er. Ich denke, dasSie ihn kennen. 
Er hat 'ne Menge auf dem Kerbholz.“ 

„Wissen Sie, wo er wohnt?“ 


„Bis vor kurzem in der Kaldergasse. 
Aber dort mußte er verduften, mitsamt 
seinem sauberen Freund. Kleopatra hat 
mir nicht gesagt, warum.“ 

„Das kann ich Ihnen genau sagen!” 
erwiderte Prix. Zum Entsetzen des In- 
spektors begann er aus der Schule zu 
plaudern: „Sie haben einen Einbruch 
begangen und bei dieser Gelegenheit 
ihren eigenen Kollegen umgebracht!“ 

Die alte Frau schlug die Hände zu- 
sammen. „Oh, diese Lumpenkerle! Ihren 
eigenen Kollegen! Also, wenn es das 
ist, ja, also... ich hab gehört, sie haben 
sich irgendwo in der Kreuzstraße ver- 
krochen.” 


„Und was ist mit dem Mann, der sich 
Satan nennt?“ fragte Prix unvermittelt. 


Die Alte kroch in sich zusammen 
Ängstlich sah sie sich im Zimmer um. 
Ihre Nase wurde sehr weiß und die 
Zähne schlugen, klappernd aufeinander. 


„Ih... ich... weiß nicht, Herr!“ 
stammelte sie furchtsam. 


„Sie wissen es nicht?“ höhnte Prix. 
„Und dabei hatten Sie es vorhin ver- 
dammt eilig, ihm die Tür zu öffnen. 
Raus mit der Sprache! Oder...“ Er 
machte eine Kopfbewegung nach der 
Tür, wo die beiden Uniformierten stan- 
den. 

„Ich weiß es wirklich nicht“, winselte 
sie. „Ih habe ihn nie gesehen. Kleopa- 
tra hat mir nur einmal erzählt, daß sich 
der neue Chef von den beiden Kerlen 
‚Satan’ nennt. Er kam öÖftermal in der 
Nacht her, wenn er... oh... ich sag 
es nicht. Ich hab Angst, Herr. Er 
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- Man spricht von 
NIVEA 


Wann ..? In den kleinen Atempausen, die 
das Tagesprogramm erlaubt, tauscht man 
gern seine Ansichten über Haut- und Schön- 
heitspflege aus. NIVEA spielt bei diesen 
Unterhaltungen stets eine wichtige Rolle. 


mehr zeigen. 


Wer ..? Das junge Mädchen, ebenso wie 
die reife Frau, die im Beruf stehen, be- 
tonen immer wieder, daß sie die frische 
gesunde Hautfarbe trotz anstrengender 
Büroarbeit dem täglichen, 
Gebrauch von NIVEA verdanken. 


Was..? Es wird einmütig festgestellt, daß 
NIVEA die Haut zart und geschmeidig hält, 
daß auch die Hände, mit NIVEA regel- 
mäßig gepflegt, keine Spuren der Arbeit 


regelmäßigen 





Wer NIVEA wählt, 


weiß warum 








Früher Träume 
Heute Wünsche 


- Gauscher-Strümpfe * 


PERLON 
Hauchdünn - modisch-elegant 


sehr haltbar - preiswert 


* Fin Erzeugnis der Strumpffabrik Kurt Tauscher, Neuendettelsau Mfr. 


Erhältlich in guten Fachgeschäften 








DIE NACHT 


OHNE MORGEN 
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hat gedroht, jeden umzubringen, der 
quatscht.” 

Prix verlieh seiner Stimme verführe- 
rischen Schmelz: „Wir werden Sie zu 
schützen wissen, Teuerste! Erzählen Sie 
alles, was Sie wissen. Wenn ich damit 
zufrieden bin, können Sie sich morgen 
bei mir eine Flasche Kognak abholen.“ 


Diese Aussicht verjagte schlagartig 
alle Bedenken der Alten. Ihre Worte 
übers£hlugen sich: „Niemand hat ihn 
bisher zu Gesicht bekommen, Herr. Er 
trägt immer eine grüne Maske. Er muß 
ein besserer Herr sein, manchmal redet 
er so geschwollen. In den ersten Tagen 
kam er in der Nacht her, wenn er die 
beiden Kerle brauchte. DasMädel mußte 
sie dann holen oder ihnen Nachricht 
bringen.“ 

„War er heute da?“ 

„Ich weiß es nicht. Ich hab mich nicht 
um solche Sachen gekümmert. Das war 
mir zu gefährlich. Sie kam nach zwei 
aus der ‚Roten Mühle‘. Ob sie allein 
war, weiß ich nicht. Kann aber sein, sie 
war es nicht — sie kam nämlich im 
Auto. Sie hat mir nichts davon gesagt, 
als sie den Schnaps brachte. Und ich 
hab sie auch nicht gefragt. Ich bin dann 
bald eingeschlafen und wurde erst 
wieder munter, als Sie an meine Tür 
donnerten.” 

„Sonst haben Sie nichts wahrgenom- 
men?” 

Sie schüttelte den Kopf. „Ih würde 
es sagen. Schon wegen der Flasche 
Schnaps!” 

„Dann ist es für heute alles, Frau 
Humbert!” 

„Ich kann wieder schlafen gehen?” 

ya.” 

„Sie sind sehr anständig zu mir, Herr.“ 
Die Alte stand auf und griff mit beiden 
Händen nach der Linken des Kriminal- 
sekretärs. Sie betrachtete sie kurz und 
sagte dann geheimnistuerish: „Sie 
werden bald eine große Freude haben, 
Herr, eine sehr große.” Sie schlurfte zur 
Tür. „Auf Wiedersehen, meine Herren. 
Meine Flasche hol ich mir, gleich um 
acht, wenn’s Ihnen recht ist. Ih weiß 
ja, wo Sie zu finden sind.” 


Als Prix und Raster ins Präsidium 
zurückkehrten, hatte der Erkennungs- 
dienst einen Teil der festgestellten 
Fingerabdrücke identifiziert. 


Einer gehörte, wie vermutet, Kleo- 
patra. Der zweite von den beiden am 
häufigsten vorkommenden Fingerab- 
drücken stimmte mit dem Marabus über- 
ein. Die beiden restlichen Abdrücke auf 
dem einen Glas waren nicht in der 
Kartei. Sie gehörten also Leuten, die 
bisher noch nicht das Interesse der 
Polizei gefunden hatten. 


„Ich hab das Gefühl, daß irgendeine 
Teufelei dahintersteckt”, erklärte Prix. 
„Die Flasche zeigt überhaupt keine 
Papillarlinien, nur dumpfe Flecke. Dem- 
nach hat der Mann, der mit Kleopatra 
zusammen war, Handschuhe getragen. 
Dieser Mann ist wahrscheinlich der 
Mörder. Ein normaler Mensch zieht 
keine Handschuhe an, wenn er mit 
einer — eh — Dame zusammensitzt. 
Nun, ich werde bald dahinterkommen, 
Inspektor!” 

Gegen Mittag machte Prix sich auf 
den Weg zur ‚Roten Mühle‘. Entgegen 
seiner Gewohnheit nahm er diesmal 
einen Streifenwagen. Er sah voraus, daß 
es einen bewegten Tag geben würde. 

Der Mixer war nicht in der Lage, ihm 
eine präzise Auskunft zu geben. „Natür- 
lih war Kleopatra auch gestern abend 
in der Bar“, erklärte er. „Sie ging nach 
Feierabend mit einem Herrn weg. Ob 
der sie nach Hause gebracht hat, weiß 
ich nicht. Ih kenne den Herrn nicht, 
nehme aber an, daß er dem ‚Klub der 
Unentwegten’ angehört. Bevor er das 
Lokal verließ, sprach er jedenfalls 
mit einigen Herren, die Mitglieder 
dieses Klubs sind.“ 

„Kennen Sie diese Herren?” 

„Der eine war der Kunsthändler Dlu- 
gosh, ein anderer der Pelzkaufmann 
Anders. Den Namen des dritten Herrn 
kenne ich nicht. Es muß wohl ein Arzt 
gewesen sein, jedenfalls hörte ich, wie 
er von den anderen mit ‚Herr Doktor‘ 
angesprohen wurde. Mehr kann ich 
Ihnen leider nicht sagen.“ 


Prix setzte sich wieder in denStreifen- 
wagen und fuhr zu Maximilian Anders. 
Aber der Pelzhändler war an diesem 
Tage zu irgendeiner Auktion nach 
außerhalb gefahren. 

Daraufhin begab sich Prix zu Doktor 
Roland. Er hatte sich überlegt, daß der 
Arzt wahrscheinlich der Dritte gewesen 
war. Er wußte ja, wie unzertrennlich 
die drei Herren waren. 

Der Doktor empfing ihn äußerst 
liebenswürdig, obwohl sein Warte- 
zimmer voll von Patienten war. Er 
nötigte seinen Gast in einenSessel. „Ich 
will Ihnen gern behilflich sein, Herr 
Prix! Ich darf Sie aber bitten, sich mög- 
lichst kurz zu fassen. Meine Patienten 
werden sonst ungeduldig.” 

„Ich habe nur wenige Fragen, Herr 
Doktor. Der Mixer in der ‚Roten Mühle’ 
sagte mir, Sie seien gestern Abend in 
der Bar gewesen?" 

Doktor Roland hob erstaunt die 
Augenbrauen. „Allerdings“. 

„Haben Sie zufällig den Herrn ge- 
gesehen, der Kleopatra nah Haus 
brachte?“ 

„Selbstverständliih habe ich den 
Herrn gesehen, der mit der Dame das 
Lokal verließ. Aber darf ich wissen, 
was diese Frage bedeutet?” 
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„Sie werden es sowieso heute in der 
Zeitung lesen: Das Mädchen wurde 
heute nacht ermordet. Es besteht der 
Verdacht, daß der Mann, der sie nach 
Hause brachte, auch der Täter ist. 
Können Sie mir den Namen des Herrn 
nennen?” 

„ih kann mir natürlich kein Urteil 
erlauben. Aber ich glaube nicht, daß 
Frank Peters etwas mit dieser Ge- 
schichte zu tun hat.“ 

„Ein Herr Peters brachte also Kleo- 
patra nach Hause?” 

„Er verließ mit ihr die Bar. Ob er sie 
nach Hause brachte, weiß ich wirklich 
nicht.” 

„Was ist dieser Herr Peters für ein 
Mann?" 

„Leider kann ich Ihnen keine un- 
befangene Auskunft geben. Herr Peters 
ist mein Patient und hat selbstverständ- 
lich meine vollen Sympathien.” 


„Ich verstehe, Doktor. Wissen Sie, 
wo Peters wohnt?” 


„In der Hummereistraße. Die Haus- 
nummer kann Ihnen meine Helferin aus 
der Kartei heraussuchen.” 

Nachdem Prix im Vorzimmer die 
Adresse erhalten hatte, fuhr er zuRode- 
rich Dlugosch. Es ging ihm jetzt darum, 
möglichst viel über Frank Peters zu er- 
fahren. 

Der Kunsthändler enttäuschte ihn 
keineswegs. Als Dlugosch erfahren 
hatte, worum es sich handelte, polterte 
er sofort los: „Das sieht diesem Kerl 
ähnlich! Den ganzen Tag geschniegelt 
und gebügelt und nichts anderes zu tun, 
als den Leuten im Wege zu stehen, und 
dann nachts... Natürlih hat er sie 
nach Hause gebracht. Ich hörte ja deut- 
lih, wie er sie um ihre gütige Ge- 
nehmigung bat. Als wir gleich darauf 
dieBar verließen, waren er, sein Wagen 
und diese Wasserstoff-Dame verschwun- 
den. Für mich ist diese Sache klar!” 

„Sie meinen also...” 

„Ob er sie umgebracht hat? Eh...“ 
Dlugosh zögerte. „Das ist natürlich 
schwer zu sagen. Zuzutrauen wär's ihm 
‚schon. Er ist ein richtiger Schleicher. 
Immer trifft man ihn da, wo man ihn 
am wenigsten zu sehen wünscht.” 
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Prix stand benommen auf der Straße. 
„Das kann ja heiter werden!“ dachte er. 


Er fuhr erst einmal ins Präsidium. 
« 


„Es ist eine Schande, lieber Frank“, 
sagteElisabethHogrefe, „mich in diesem 
Aufzug in die Stadt zu jagen! Die Leute 
haben mich angestarrt wie das achte 
Weltwunder. Immerhin bin ich doch 
noch eine ziemlich ansehnliche Frau. 
Aber sooo!“ Sie wandte sich seufzend 
dem Spiegel zu und betrachtete ihre 
seltsame Aufmachung. Sie trug einen 
vorsintflutlichen Kapotthut, einen ab- 
gewetzten Mantel aus schwarzer Seide, 
der ihr bis zu den Knöcheln reichte, 
und schwarze Schnallenschuhe. 


Sie stieß ärgerlich den riesigen Regen- 
shirm auf den Fußboden. „Einfach 
schrecklich! Hoffentlich brauche ich raich 
nicht noch einmal derart zu produzieren.“ 


„Kommt darauf an“, erwiderte Frank. 
„Durchaus möglich, daß ich dir dieses 
Opfer noch des öfteren abverlangen 
muß.“ 

„Entsetzlih!*" stöhnte Elisabeth in 
komischer Verzweiflung. 

„So entsetzlich wird es schon nicht 
sein“, lächelte Frank. „Wir werden als 
Ehepaar ausgehen.” 

Erwartungsvolle Röte trat auf Elisa- 
beths Gesicht. „Als Theodor und Elisa- 
beth Hogrefe?” 

„Wahrscheinlich heute schon. Aber 
nun erzähl mir endlich, was du fest- 
gestellt hast.” 

„Kleopatra ist tatsächlich tot.“ 

„Von wem hast du es erfahren?” 

„Du weißt ja, wie die Menschen sich 
bei solhen Vorkommnissen benehmen. 
Sie stehen in aufgeregten Gruppen 
stundenlang vor der Tür und schwatzen. 
Es war also nicht schwer, herauszu- 
bekommen, was los war. Allerdings 
kursierten die verschiedenartigsten Ge- 
rüchte über die Art ihres Todes. Die 
einen behaupteten, sie sei erschossen 
worden oder wollten sogar den Schuß 
gehört haben. Andere wieder wußten, 
sie wäre erwürgt worden. Schließlich 
hab ich einfach einen der Polizisten ge- 
fragt, die vor der Wohnung stehen.“ 

„Wen hast du gefragt?“ fragte Frank 
bestürzt. 

„Einen Polizisten!“ wiederholte sie 
harmlos lächelnd. „Mein aufdringlicher 
Aufzug verpflichtete mich ja direkt, auf- 
dringlih zu sein. Ich setzte also dem 
biederen Mann meinen Regenschirm auf 
die Brust und sagte: ‚Hören Sie, junger 
Mann, was ist das für ein alberner 
Tratsch, der da wissen will, hier sei ein 
junges Mädel ermordet worden?‘ Der 
Kerl grinste nurunverschämt und fragte 
seinerseits: ‚Haben Sie schon einmal ge- 
hört, daß die Polizei während einer Ent- 
bindung Wache steht?‘ Natürlich hatte 
ich das nicht. Ich legte dann meinen 
Regenschirm wie eine Flinte auf ihn an 
und sagte: ‚Aha, dann erschossen!‘ 
‚Nein‘, grinste erwieder, ‚zuvielbitteren 
Kognak getrunken, Oma!‘ Ersagte wahr- 
haftig ‚Oma!‘ Dasärgerte mich. Ich sagte 
aufgebracht: ‚JungerMann, Sie scheinen 
sehr tüchtig zu sein. Hoffentlich gelingt 
es Ihnen auch, Satan zu fangen!” 

„Das hast du wirklich gesagt?“ rief 
Frank entsetzt. 

Sie senkte schuldbewußt den Kopf. 
„Ich weiß, ich hätte es nicht sollen! Das 
wurde mir auch sofort klar. Aber der 
Mann schien keine Ahnung zu haben, 
von wem ich sprach. Er sah mich bloß 
mißtrauisch an. Da hab ich mich schleu- 
nigst empfohlen." 

„Dir ist niemand gefolgt?” 

„Bei meinem Tempo dürfte das nie- 
mand geschafft haben“, antwortete sie 
bescheiden. 

„Du mußt sofort deine Garderobe 
wechseln“, bestimmte er. „Der Polizist 
hat diesen Vorfall bestimmt gemeldet 
und jetzt sucht man nach dir.“ 

„Aber doch nicht hier?” 

„Besser ist besser! Man darf die 
schrullige Alte hier nicht sehen.“ 

„Du erwartest Besuch?“ 

„Besuch wäre nicht der richtige Aus- 
druck“, lächelte er. „Ich rechne mit dem 


Erscheinen des tüchtigen Prix. Er wird 
den Mann suchen, der Kleopatra nach 
Hause brachte. Und wenigstens einer 
der drei Herren wird ein besonderes 
Vergnügen daran gehabt haben, meinen 
Namen zu nennen. Tut mir leid, daß ich 
den armen Prix so enttäuschen muß!” 

„An Enttäuschungen dürfte er sich in- 
zwischen gewöhnt haben“, meinte Frau 
Elisabeth. „Ich werde mich rasch um- 
ziehen, damit ich den eifrigen Herrn 
einlassen kann.“ 

Frank Peters hatte sichnicht getäuscht. 
Prix erschien! 

Gegen ein Uhr fuhr er mit dem Strei- 
fenwagen vor. Er betrachtete argwöh- 
nisch die hohe Mauer, die das Grund- 
stück umgab. Dann trat er auf dasbreite 
Tor zu. Bevor er auf den Klingelknopf 
drücken konnte, öffnete es sich wie von 
Geisterhänden bewegt. Einen Augen- 
blik stand er verblüfft, dann schritt 
er entschlossen hindurch. Hinter ihm 
schloß sich sofort das Tor. 

„So ein Unfug!“ konstatierte er kopf- 
schüttelnd. Er schritt auf einem asphal- 
tierten Weg zur Haustür. Er brauchte 
nicht zu klingeln. Eine vergitterte Klappe 
der Tür ging auf, ein Frauenkopf wurde 
sichtbar. „Sie wünschen, bitte?” 

„Ih hätte gern Herrn Peters ge- 
sprochen.” 

„In welcher Angelegenheit?" 

„Privatsache!” knurrte Prix. 

„Tut mir leid, mein Herr”, bedauerte 
Elisabeth scheinheilig. „Privatsachen gibt 
es hier nicht. Herr Peters wünscht 
grundsätzlich zu wissen, weshalb man 
ihn stört." 

„Dann sagen Sie ihm, ein Herr 
von der Kriminalpolizei möchte ihn 
sprechen.” 

„Lieber Herr”, lächelte Elisabeth mit- 
leidig, „daß Sie von der Kriminalpolizei 
sind, habe ich längst an Ihrem abgegrif- 
fenen Mantelaufschlag gesehen. Wahr- 
scheinlih fassen Sie ihn sechzig bis 
siebzig Mal am Tage an, um mit 
der darunter befindlichen Dienstmarke 
irgendwelchen Leuten Respekt einzu- 
flößen. Aber so etwas zieht hier nicht — 
es sei denn, Sie haben einen Haft- oder 
Durchsuchungsbefehl bei sich. Sie sehen, 
daß Sie sich schon ein wenig präziser 
ausdrücken müssen.” 

„In diesem Hause scheint man ja 
mächtig informiert zu sein“, entgegnete 
Prix betroffen. 

„Allerdings“, gab sie zu. „Früher hat 
sich das des öfteren als durchaus not- 
wendig erwiesen. Aber seitdem Herr 
Peters nichts mehr mit der Polizei zu 
tun hat, können wir mit unserm Wissen 
nur noch sehr selten imponieren.“ 

„So, so“, erwiderte Prix spöttisch, 
„Herr Peters hatte also schon früher mit 
der Polizei zu tum?“ . 

„Nicht schon früher, sondern früher, 
mein Herr!“ verbesserte Elisabeth nach- 
sichtig. „Doch nun sagen Sie bitte, wen 
ich melden darf.“ 

„Kriminalsekretär Prix!“ 

„Und in welcher Angelegenheit?“ 

„Wegen eines Verbrechens.” 

„Sehen Sie“, erwiderte Frau Elisabeth, 
indem sie die Tür öffnete, „es muß ja 
alles seine Ordnung haben!“ Und spöt- 
tisch setzte sie hinzu: „Kommen Sie, 
Herr Prix! Herr Peters erwartet Sie 
bereits!” 

„Was sagten Sie da?”, fragte er ver- 
blüfft. „Herr Peters erwartet m...?“ 

„Die Treppe ist hier, mein Herr“, 
lächelte sie liebenswürdig. 

„Himmel“, sagte Prix bei sich, „das 
fängt ja gut an!” 

Wöütend stieg er die Treppe hinauf. 
Oben erwartete ihn eine neue Über- 
raschung. Unvermutet sah er sich einem 
Herrn gegenüber, den er schon einmal 
unter merkwürdigen Umständen kennen- 
gelernt hatte: im Laden des Juweliers 
Rhoden. Er ließ sich jedoch nichts an- 
merken. 

Frank begrüßte ihn vielsagend 
lächelnd. „Ich hoffe, meine Hausdame 
hat Sie nicht zu sehr ‚verärgert! Treten 
Sie nur ein, ich bin gespannt, was Sie 
mir zu erzählen haben!“ 


(FORTSETZUNG IM NÄCHSTEN HEFT) 
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It es ein Spiel des Zufalls, daß die Häuser der 


Hans Sachs und Albrecht Dürer trotz allem 


unversehrt stehengeblieben sind, wie sie zu 


Lebzeiten der Meister waren — als Sinnbilder 


jenes „Schatzkästlein des Reiches”, welches 


die Welt nicht vergessen wird? 


Daß der althergebrachte Gewerbefleiß ihrer 


Bewohner der Stadt schnell wieder ihre über- 


lieferte Geltung als Heimat der Lebkuchen 
und des Spielzeugs verschaffen würde - ja, 
und nicht zuletzt als Hauptstadt trinkfroher, 
fränkischer Gastlichkeit — das war gewiß! 
Ungezählte gemütliche Gaststätten zeugen 


dafür, wie „die Schranke” neben dem Dürer- 
haus. wo man zu den Würsteln und zum halben 


Liter Bier gern auch einen gut gepflegten 
ASBACH -URALT- nimmt, jenen großen 


Deutschen Weinbrand mit der vollen Blume 


und dem wunderbar milden, weinigen Ge- 
schmack — der nicht nur den Nürnbergern ge- 


fällt,sondern auch ihren Gästen aus allerWelt! 
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Oberseite: 
Nicht auftragendes reines 


®Schafwoll-Vlies 
aus aktiver Schofwolle. 


Unterseite: Die idealen 


*2-Flächenpolster 
aus weichem hochelastischem 
Schaumgummi mit der ven- 
tilierenden Luflrille. 


rme 
n Füßen. 


und be- 
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SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 
Siegreiche Bauern! 


Partie Nr. 153 


Französische Verteidigung, gespielt um die 
Meisterschaft von Württemberg - Hohenzollern. 


Weiß: Berner (Riedlingen) 
Schwarz: Wiese (Stuttgart) 


1. e4 e6 2. d4 d5 3. Sc3 Sf6 4. Lg5 Lb4 (Mit 
diesem Zuge strebt Schwarz sofort nach Gegen- 
angriff, dadurch entstehen sehr rasch scharfe 
Wendungen mit vielen Kombinationsmöglic- 
keiten. Praktisch beginnt damit ein Kampf auf 
Leben und Tod.) 5. e5 (Am schärfsten, gut ist 
auch 5. Sge2 oder 5. eXd5, wie die früheren 
Weltmeister Dr. Lasker und Capablanca mit 
Vorliebe spielten.) 5. .. 6. Ld2 LXc3 
7. bX3c Se4 8. Dg4 g6 (Stärker ist hier 8. 

Kf8. Aus der Aufgabe der Rochade kann Weiß 
nicht leicht Nutzen ziehen, da die Stellung sehr 
fest. ist und dadurch Angriffspunkte fehlen.) 
9. Ld3 SXd2 10. KXd2 c5 11. h4 (Die Marsch- 
route ist beiden Partnern vorgeschrieben. Weiß 
hat Aussichten am Königsflügel durch Angriff, 
während der Nachziehende bestrebt sein muß, 
am Damenflügel zum Gegenspiel zu gelangen.) 
11.... Sc6 12. Th3 cX d4 13. cXd4 Ld7 14. Se2 
Db6 15. LXg6 (Ein interessantes Opfer, das 
aber keinen Anspruch auf Korrektheit erhalten 
darf.) 15. Db4+ (Hier sollte einfach fXg6 
geschehen, ‘der schwarze König könnte dann 
über d8 nach c7 in Sicherheit gebracht werden. 
Aber Schwarz wollte einen Turm gewinnen.) 
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Stellung nach dem 15. Zuge von Schwarz. 


16. c3 Db2+ 17. Ke3 DXai 18. LXf7+ Kd8 
19. Dg? Te8 20. LXe8 LXe8 21. DXh6 (Für 
die Minusfigur hat nun der Anziehende am 
Königsflügel mäctige Freibauern und damit 
Gewinnaussichten.) 21. ... Se? 22. g4 Tc8 
23. Kd2 DXa2+ 24. Keil, Dbi+ 25. Dci Dg6 
26. Tg3 Tc6 27. h5 Dh? 28. f4 Tb6 29. Kf2 Lb5 
30. Sgi Lc4 31. Sh3 Tb1 32. Sg5 TXci 33, SXh7 
a5 34. Sf8 a4 35. h6 a3 (Besser war Ke8) 36. h? 
Thi 37. Tgi Th6 3. SXe6+ Kd7 39. f5 a2 
40. Ke3 Kc6 41. Sf8 Lb3 42. f6 Sc8 43. g5 Th3+ 
44. Kf4 Lc2 45. Tai Lb1 46. TXa2 LXa2 47. 96 
(Turm und Figur hat Weiß weniger, aber die 
Bauern machen das Rennen, eine nicht alltäg- 
liche Stellung.) 47. ... Lbi 48. 97 Le4 49. 98 D 
und Weiß gewann. Eine originelle Partie! 








Wer mit 
Magen zu tun hat 

denkt an die Weih- 
nachtsgans mit recht 
gemischten Gefühlen 
Sodbrennen, Magendruck 
AZSTITTT 207 07 
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Brechreiz 
sichdenAppetitverderben lassen 
wenn es nicht nötig ist! Nehmen Sie jeweils 
nach dem Essen ] Teelöffel oder 2-3 Tabletten 
Magenpulver ROHA-SALZ. Dann wird auch 
dieWeihnachtsgansohnebeschwerliche Foigen 
bleiben. Mit den 7Wirkstoffen aus Mineralsal- 
zen u. Kräutern bringt ROHA-SALZ tagtäglich 
Tausenden Erleichterung u.Befreiung vonihren 
Magenbeschwerden. Warum nichtauch Ihnen? 
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Ohne Baukostenzuschuß eigenes Fertighaus 


auf Teilzahlung. 


Prospekt d. Teutonia GmbH., Hamm / H 043. 
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Schriftbild und Schriftanalyse von 
W. G., männlich, 64 Jahre, 


Schreiber ist einfacher Herkunft und von 
schlihtem Wesen. Er scheint von Kindheit auf 
an Härte gewöhnt worden zu sein, er hat sich 
durchbeißen müssen und zeigt noch heute sehr 
deutliche Spuren von ehrgeizigem Streben. Er 
ist nicht der Mann, der sih vom Schicksal 
oder von einzelnen Widerständen kleinkriegen 
läßt. Noch heute dürfte er in seinem Wirkungs- 
oder Familienkreise bestimmend sein. Kon- 
kurrenz und Nebenbuhler kann er nicht ohne 
weiteres dulden. 

Leider neigt der Schreiber dazu, sich häufig 
zu ärgern! Er nimmt die Dinge zu schwer und 
schluckt zu vieles in sich MPN: Es wäre gut, 
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wenn er sich mehr zum Humor bekennen würde. 
Insbesondere hat der Schreiber auch vielfach 
Mißtrauen gegen andere, er sieht das Ungün- 
stige, auch wenn gar nichts Böses gemeint ist! 
Schreiber ist leicht enttäuscht, weil er sich mit 
seinem Ehrgeiz zu sehr in die Dinge hinein- 
kniet, weil er sich stets bestimmte Vorsätze 
macht und sich zu eng mit allem befaßt. Er 
gehört zweifellos zu den Menschen, die oft un- 
ruhige Nächte haben, weil sie in Gedanken den 
Ereignissen nachhängen oder das Künftige vor- 
wegnehmen. Insofern ist Schreiber auch mit 
sich selbst oft nicht zufrieden: nicht weil er zu 
große Ansprüche hätte, sondern weil ihn das 
Unvollendete nicht in Ruhe läßt. 





Hier ausschneiden! 





Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben diesen 


STERN-Gutschein für Schriftanalyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum Preis von 3,— DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des Betrages 
angefertigt. Nachnahmen werden nicht be- 
rücsichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie* tragen. Angabe von 
Alter und Gescledt erforderlih. Die 
Scriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Analyse nach Möglichkeit innerhalb 
vier Wochen zurück. Der Verlag handelt 
hier im Namen und für Rechnung des 
Graphologen. 1/53 
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Kopfschuppen Haarausfall 


Es liegt nur an Ihnen, diese warnenden Vorzeichen zu beseitigen 
und sich davor zu schützen, Da hilft wirklich 


DiplonaHaar-Extrakt 


DIPLONA HAAR-EXTRAKT zur täglichen 
Haarpflege enthält ausgesuchte Pflanzenaus- 
züge. Außerdem den biologischen Wirkstoff 
K 1, der Ihrem Haar die hochwertigen Nähr- 
und körpereigenen Haar-Aufbaustoffe zuführt. 


DIPLONA HAAR-EXTRAKT ist ein kosmeti- 
sches Spitzen-Erzeugnis. Im In- und Ausland ist 
man über die Wirkung von Diplona begeistert. 


a Diplona 


fürs Hoar - 
einfach wunderbar! 
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Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 
1. bekannte Kartoffel- 
sorte, 4, Singgemein- 
schaft, 7. gröheres 
Gesangswerk mit In- 
strumentalbegleitung, 
10. Gebirge auf Kre- 
ta, 12..Elend, 13. eu- 


Aus drei mach’ eins 


Laurin + Ras + Sekte Stadt in Rheinland-Pfalz 
Heer + Liga + Nelli katholischer Feiertag 
Mai + Till + Union festliche Beleuchtung 
Fenster + Ochse + Ring handwerklicher Beruf 
Funke + Sau + Stil Wintersportart 

Nahe + Roggen + Tube Teil des Auges 

Gent + Imme + Reh Bad an der Tauber 


1: Ina + Pferch + Senf Zwerghunderasse 
ropäische Hauptstadt, Land + Neer + Rate Urmensch 
15. Adelstitel, 17.hök- Ben + Sack + Stehr Krabbenart 


kerlose Kamelart in 
Südamerika, 19. Vor- 
zeichen, 21. Nagetier, 
22.russisches Gebirge, 
23. baumbestandenes 
Gebiet, 25. Mihgunst, 
27. Lobrede, 30. grie- 
chischer Buchstabe, 
32.Nordwesteuropäer, 
33. Teil eines Bühnen- 
stückes, 34. Tagschmet- 
terling, 35. weiblicher 
Vorname, 36. Brett- 
spe. — Senk- 
recht: 2. Neben- 
flug der Wolga, 3. 
weiblicher Vorname, 4. 
sittenstrenger altrömi- 
scher Staatsmann (234—149 v. Chr.), 5. kleine schwedische Münze, 6. Gurkenkraut, 
8. Brennmaterial, 9. Gebetsschluß, 11. Edelstein, 14. Vierkantsäule, 15. bewirtschaf- 
tete Gebirgshütte, 16. Schicksalsgöfttin in der nordischen Sage, 18. Zeichen, 20. ame- 
rikanischer weiblicher Vorname, 23. europäische Hauptstadt, 24. Halbaffe im tro- 
pischen Asien, 26. dasselbe, dasgleiche, 28. südamerikanische Hauptstadt, 29. 
männlicher Vorname, 31. Fluffisch, 33. Bergwiese. 





Senta + Sims + Uhu Begeisterung 
Baum + Elli + Riss freiheitl. Gesellschaftsordnung 


Die vorstehenden Wortgruppen sind jeweils so miteinander zu verschmelzen, dat 
sich Wörter der danebenstehenden Bedeutungen ergeben. Bei richtiger Lösung der 
Aufgabe nennen die Anfangsbuchstaben der gefundenen Wörter eine Schmetter- 
lingsart. 
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Diagonalrätsel 


Fünfbuchstabige Wörter sind 
zu bilden und diagonal wie 
unten angegeben in die Figur 
einzutragen. Bei richtiger Lö- 
sung der Aufgabe nennt die 
mittlere waagerechte Reihe — 
von links nach rechts gelesen — 
einen Laubbaum. Bedeutung 
der Wörter: 1—17 religiöse 
Sondergemeinschaft, 2—18 flä- 
mischer Dichter (geb. 1885), 3—19 Rinnstein, 4—20 Mardergattung, 5—21 Kletter- 
pflanze, 6—22 Sportruderboot, 7—23 Gesamtheit der Witterungserscheinungen, 
8—24 bedeutender deutscher Balladenkomponist (1796—1869), 5—13 Gaststätte, 
6—14 Stockwerk, 7—15 Behälter aus Holz, 8—16 Hohlmak, 9—17 inneres Organ, 
10—18 englischer Operettenkomponist (1869—1914), 11—19 Fluß in Frankreich, 
12—20 leichtathletisches Wurfgerät. 








1} * 
Magisches Quadrat Erkenntnis Auflösungen im nächsten Heft 
Aus den Buchstaben: a a a aa abe ee ee Wandervogel — Weichensteller 
glimrrrrsttttv sind die Wörter der — Gemüsegeriht — Atlantik- Auflösungen aus Heft Nr. 52 


nachstehenden Bedeutung zu bilden und so in 
die Felder der Figur einzutragen, dah sie 


küste — Atheist — Minderwer- 
tigkeit — Panjewagen — Niaga- 





Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Krippe, 5. Kladde, 10. Moor, 11. Rudi, 12. Ocker 
15. Kerze, 17. Ehe, 18. Etage, 21. Nil, 22. Torf, 24. Ale, 25. Tete, 26. Erg, 28. Reh, 30. Ode, 31. Tor, 
34. Enz, 36. Bar, 39. Oder, 41. Ara, 43. Nuß, 45. Lei, 46. Traum, 48. Lek, 49. Lette, 51. Ebene, 


R . u z 53. Earl, 54. Adam, 55. Roller, 56. Pedale. — Senkrecht: 1. Kroete, 2. Imker, 3. Poe, 4. Pore, 
jeweils waagerecht rafälle — Liegewiese — Kalen- 6. Luke, 7. Ade, 8. Dirne, 9. Eselei, 13. Chor, 14. Mal, 16. Zita, 19. Tag, 20. Ger, 23. Feder, 
undsenkrechtgleich- der _ Besichliaung — Tunicht- 25. Thorn, 27. Ren, 29. Eta, 32. Dollar, 33. Idee, 35. Zar, 36. Bau, 37. Asen, 38. Askese, 40. Eitel, 
lauten: 1. weiblicher 3 9 = 42. Ras, 44. Ulema, 46. Terek, 47. Medea, 50. Tal, 52. Bad. 

27 gut — Andalusien — Befürwor- 


Vorname, 2. unge- 
bbrochenesGrasland, 
3. französ. Kompo- 
nist (1875 — 1937), 
4.Trennungszeichen, 
5.  hochglänzende 
Seide. 


tung — Verhältniswahl. 

Den vorstehenden Wörtern ist je- 
weils eine Silbe zu entnehmen. 
Diese Silben ergeben bei richti- 
ger Auswahl, im Zusammenhang 
hintereinander gelesen, einen 
Sinnspruch. 


Die Diagonale: 1. Tornado, 2. Othello, 3. Rettich, 4. Pasteur, 5. Epistel, 6. Debatte, 7. Olifant; 
die erste senkrechte Reihe ergibt: Torpedo. 

Silbenrätsel: 1. Eisenhower, 2. Venus, 3. Rathenau, 4. Eunudh, 5. Sabine, 6. Sardinien, 7. Elektra, 
8. Baseball, 9. Sarkasmus, 10. Empfindungsnerv, 11. Tivoli, 12. Satire, 13. Israel, 14. Romadur, 
15. Eberesche, 16. Motorrad, 17. Menagerie, 18. Illumination; die ersten Buchstaben von unten nach 
oben gelesen und die letzten Buchstaben von oben nach unten gelesen ergeben: „Immer ist es 
besser versuchen, als viel reden.” 


Weihnacht: Nach richtiger Zusammenstellung der Wortbruchstücke ergibt sich folgender Vers: 


O Weihnadt! Weihnacht! Höchste Feier! / Wir fassen ihre Wonne nicht, / sie hüllt in ihre heil'- 
gen Schleier / das seligste Geheimnis dicht. 








allen Graei> -Freunden in der 


Silvesternacht ! 





Aus dem Äther grüßt bezaubernde 
Musik, ewige Spenderin der Freude. 


Beschwingter und beglückender Schluß- 





akkord und Auftakt 1952-1953 
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Auch im Neuen Jahr führt 
das Graetz - Qualitätsprogramm: 
Spitzen -Super DM 498.— 

E Groß-Super DM 398.— Allstrom-Super DM 338.— 
g Mittel-Super DM 325.— Super DM 288.— 
Bun UKW Einbau-Super W DM 109.  G@W DM 112.— 


Die letzte technische Errungenschaft- 
drehbare Ferrit-Stabantenne — garantiert 
störarmen und trennscharfen Empfang. 


Für höchste Ansprüche ein Spitzengerät 
aus Deutschlands modernster Rundfunk- 
apparate-Fabrik mit 30- jähriger Erfahrung. 
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Du Stene Eicen richt”. 


DIE WOCHE VOM 4. BIS 10. JANUAR 1953 


Noch herrschen die konstruktiven Tendenzen vor. Man scheint sich in der großen politischen 
Planung in allen Lagern stärker zu bemühen, die technischen Mittel und Möglichkeiten für den 





wirtschaftlichen Aufbau der Länder einzusetzen. 


Der 9.1. hat bemerkenswerte kulturelle Akzente. 


Soziale Debatten könnten aufhorchen lassen. Frankreich sieht sich vor ein neues außenpolitisches 
Problem gestellt; vielleicht wird es sich genötigt sehen, eine Konzession zu machen, um einer 
Propaganda den Wind aus den Segeln zu nehmen. Amerika könnte in eine Sackgasse geraten und 
wird sich unter Umständen eine heftige Kritik gefallen lassen müssen, 


€ Dezember Geborene: Solche 

& schönen Aufforderungen haben Sie 
wahrscheinlich nicht erwartet. Sie sind gerührt, 
daß man Ihnen derartige Aufmerksamkeiten 
entgegenbringt. Vor allem der 4. und 9.1. be- 
glücken Sie. 


1.—9. Januar Geborene: Die Woche läßt sich 
hoffnungsvoll an. Verspricht man Ihnen etwas 
für die nächsten zehn Tage, so brauchen Sie 
keine Bedenken zu haben; das Wort wird be- 
stimmt gehalten. Unerfreulich: der 7./8. 1. 


10.—20. Januar Geborene: Sie warten auf eine 
Veränderung. Leider vergeblich — so sieht es 
aus. Trotz allem sollten Sie sich keinen trüben 
Gedanken hingeben. Ihre Lage kann man nicht 
gerade als gut bezeichnen, aber langsam wer- 
den Besserungen eintreten. Sie dürfen hoffen. 


WASSERMANN 


21.—29. Januar Geborene: Ihre Uber- 
> brückungsmanöver sind offenbar nicht 
gelungen. Lassen Sie sich Ihre Enttäuschung 
nicht anmerken. Besonders am 9. I. können Sie 
nichts Besseres tun, als sich zusammenzureißen. 


3. Januar bis 8. Februar Geborene: Gleich- 
mut zu wahren, ist für Sie die Parole. Sie sind 
immer noch nicht an der Reihe. Den Ärger, den 
Sie ständig haben, kennen Sie ja. Am 7./8. 1. 
sind Sie der Geschicktere. 


9.—18. Februar Geb : Die schö Tage 
sind nun vorbei. Mit einer langen Wartezeit 
brauchen Sie aber nicht zu rechnen. Am 8./9. 1. 
erhalten Sie vielleicht eine Bestätigung, über 
die Sie sich sehr freuen. Zum Wochenende ist 
Zurückhaltung geboten. 


72 FISCHE 
 19.—27. Februar Geborene: Es ist frag- 
r lih, ob Sie das Glück haben, das Sie 
sich insgeheim erwarteten. Aber am 4.1. ste- 
hen Sie groß da, und auch der 9. I. bringt Ihnen 
ungewöhnlich viel entgegen. 


28. Februar bis 9. März Geborene: Es bahnt sich 
etwas an, vor allem in beruflicher Hinsicht. 
Lassen Sie sich nur keine Ungenauigkeiten zu- 
schuld k Der 5.1. ist wichtig: man 
stellt Sie vielleicht, ohne daß Sie es bemerken, 
auf die Probe. 


10.—20. März Geborene: Der Rückblick auf das 
vergangene Jahr ist nicht sonderlich erfreulich. 
Deswegen sollten Sie aber keine Geschichten 
machen. Man könnte viel berechnender sein als 
Sie glauben: 5./6. 1. 
7A, WIDDER 

. 21.30. März Geborene: Machen Sie sich 
: ÜJ keine Sorgen. Sie kommen schnell wie- 
ro 'zum Zuge. Im Augenblick sind enge 
die anderen im Vorteil. Erst nach dem 20. 1. 
nr Sie das erste gewichtigere Wort mit- 
reden. 


31. März bis 9. April Geborene: Versprechen Sie 
sich bitte nichts von einem Wunder. Die Zu- 
sagen, die man Ihnen g cht hat, kl 

zwar verheißungsvoll, aber man wird sie kaum 
einhalten. Der 7./8. I. erteilt Ihnen eine Lehre! 


10.—20. April Geborene: Nun beginnt wieder 
der Ernst des Lebens. Was Ihnen bisher bei- 
nahe selbstverständlich zufiel, werden Sie sich 
demnächst erkämpfen müssen. Ab 8./9. I. ist es 
angebracht, sich darauf einzustellen, selbst wenn 
noch nichts vorgefallen ist. 


ea 21.29. April Geborene: Sie können da- 


mit r | zu werden, 
Machen Sie mit, ohne lange zu fragen und zu 
rechnen, was als Gewinn übrigbleibt. Ohnehin 
yet bald ein Abschnitt, der weniger ergiebig 
st. 


3. April bis 9. Mai Geborene: Sie können sich 
jetzt unmöglich beklagen. Am 5. oder 10. I. 
machen Sie etwas fest. Daß man Sie darum 
beneidet, hat. nichts zu sagen. Die Konkurrenz 
ist zwar stark, aber Sie sind es, der gewinnt. 


10.—20. Mai Geborene: Man hat Sie anscheinend 
sitzengelassen. Das beschäftigt Sie natürlich, 
aber es hat nicht diese Bedeutung, die Sie sich 
einreden möchten; am 10./11.1I. werden Sie es 
selbst einsehen. 


u ZWILLINGE 
© 21.30. Mai Geborene: Sie machen sich 
zuviel Gedanken. Wie „man* es treibt, 


sollten Sie in aller Gemütsruhe hinnehmen. Der 
4. I. wird Sie freilich trotz allen guten Vorsätzen 
einigermaßen deprimieren. 


31. Mai bis 9. Juni Geborene: Ein Vorfall gibt 
Ihnen zu denken. Sie haben keinerlei Vorteil 
davon, nach verbotenen Früchten zu greifen. 
Bemühen Sie sich, ein bißchen vernünftiger zu 
sein, auch wenn’s schwerfällt, 


10.—20. Juni Geborene: Unwahrscheinliches Glück 
hatten Sie. Das wird sich jetzt ändern. Sie 
stellen mit Befremden fest, daß sich die Tonart 
ändert. Ihr Verschulden ist es nicht, aber stel- 
len Sie sich darauf ein, man wird Ihnen eine 
Zeitlang zusetzen. 
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21. Juni bis 1. Juli Geborene: Sie ent- 
arm ” wickeln ein erstaunliches Geschick, an- 
dere für sich einzunehmen. Am 4. und 9.1. 
spielen Sie sich als Genießer auf. Gut und 
schön — wenn Sie nur nicht in eine Verlegen- 
heit gerieten, 
2.—11. Juli Geborene: Was auch passieren mag, 
warten Sie in aller Ruhe ab. Sie wissen, daß 
Sie Hilfen haben. Vor allem sind Fachleute an 
Ihnen interessiert, und sie werden sich nicht 
lumpen lassen. Am 8,/9. I. sollten Sie sich 
einmal selber ins Gebet nehmen. 
11.—22. Juli Geborene: Sie wissen zur Zeit 
nicht recht, wohin Sie gehören. Nach allem, 
was Sie in den vergangenen Monaten erlebt 
haben, ist das auch nicht verwunderlich. Brin- 
gen Sie aber diesen Rest von Geduld auch noch 
auf. 


LOWE 


23. Juli bis 1. August Geborene: Sie 
trauen einer Sache nicht mehr ganz, 
Dabei könnte das erst der Beginn der eigent- 
lichen Verwicklungen sein. Seien Sie in der 
kommenden Zeit besonders vorsichtig. Am 
6./7.1. eine kleine Chance. 


2—12. August Geborene: Ihnen scheint es 
momentan besser zu gehen. Halten Sie nur das 
Geld auc ein bißchen zusammen. Daß Sie Ihre 
Methode jedem bedenkenlos verraten, dürfte 
einmal übel auslaufen. 


13.—23. August Geborene: Die Ereignisse der 
letzten Woce beschäftigen Sie noch lebhaft. 
Am 8./9. I. dürfte Sie eine Nachricht besonde*s 
freuen. Überlassen Sie nun vorerst den an- 
deren das Feld und machen Sie sich ein wenig 
rar. Sie verlieren deswegen den Anschluß nicht. 
, JUNGFRAU 

A 24. August bis 2. September Geborene: 
© Man madıt Ihnen praktische Vorschläge, 
die Sie sich einmal genau ansehen sollten. Am 
4.1. haben Sie allerdings sicherlich etwas an- 
deres im Kopf. Aber am 9.1. sind Sie wieder 
Herr der Lage. 


3.—12. September Geborene: Man scheint mit 
Ihren Leistungen zufrieden zu sein und möchte 
der Anerkennung auch Ausdruck geben. Sie 
Selbst müssen sich nur darüber klar werden, 
was Sie denn eigentlich anstreben. 


13.—23. September Geborene: Wenigstens neh- 
men Sie es jetzt gelassener hin, daß Ihnen die 
anderen etwas vor der Nase weggeschnappt 
haben. Allmählich ändert sich die Situation zu 
Ihren Gunsten. Lassen Sie sich nur nicht zu 
weit in eine bestimmte Sache hineinziehen. 


= WAAGE 


Al 24. September bis 2. Oktober Geborene: 
Der 6./7. I. könnte mit einer recht un- 
angenehmen Nachricht aufwarten, die Sie für 
die nächsten Tage in Verlegenheit brächte. Per- 
sönlich sollten Sie sich vor Augen halten, daß 
Sie nicht allein auf der Welt sind. 


3.—12. Oktober Geborene: Anscheinend ist es 
gelungen, jemand, an dem Ihnen gelegen sein 
sollte, gegen Sie zu beeinflussen. Am 7./8. 1. 
klappt nicht alles so, wie Sie es sich wünschen. 
Ein Zufall durchkreuzt Ihre Pläne. 


13.—23. Oktober Geborene: Aus ist’s vorerst 
mit den schönen Tagen, aber Sie wissen ja 
selbst, daß diese Entwicklung, die Sie da an- 
gekurbelt haben, sich nicht von heute auf mor- 
gen bezahlt machen kann. Am 8./9. I, nüchtern 
denken! 


„u SKORPION 
i | 24. Oktober bis 2. November Geborene: 


z Andeutungen genügen, man wird Sie 
schon richtig verstehen. Der 4. I. bringt Erfüllung 
eines großen Wunsches. Der 9.1. wartet mit 
einer Wiederholung auf. 

3.—11. November Geborene: Sie hatten es in 
den letzten Monaten nicht immer leicht, von 
der Ehrlichkeit Ihrer Absichten zu überzeugen. 
Am 10.1. haben Sie aber die Leute von Einfluß 
auf Ihrer Seite. Bald werden Sie einige wesent- 
liche Schritte weiter sein. 

12.—22 November Geborene: Sie sehen die 
Dinge jetzt mit anderen Augen an und sind 
bereit, sich zu versöhnen. Suchen Sie den 
Kontakt am 10./11. I. Bereiten Sie sich auf eine 
lebhafte zweite Januar-Hälfte vor. 


= SCHÜTZE 


h € | 23. November bis 1. Dezember Geborene: 
Von Ihrer Eifersucht sind Sie nicht gut 


Y 
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Re 









beraten. Sie sollten sich entschieden mehr zu- ' 


sammennehmen. Machen Sie sih am 6./7. 1. 
einen Plan, wie Sie weiter vorgehen wollen. 
2.—11. Dezember Geborene: Bald könnten Sie 
erleben, daß man kein ehrliches Spiel mit Ihnen 
treibt. Jemand, von dem Sie es vielleicht am 
allerwenigsten erwartet hätten, scheint sich 
von Ihnen abzuwenden. 

12.—21. Dezember Geborene: Für den 5./6. I. 
sieht es so aus, als wollten Sie Ihre Zelte ab- 
brechen. Ein Versprechen, das Sie gegeben 
haben, ist Ihnen jetzt lästig. Aber man wird 
darauf dringen, daß Sie es einhalten. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 4. UND 10. JANUAR 1953 


Die Kinder passen in die Welt. Sie denken nüchtern und praktisch und scheuen sich vor keiner 
Arbeit. Ihre Pläne haben Hand und Fuß und schließen das Risiko aus. Was sie anfassen, glückt 
ihnen. Vielleicht fällt bei einigen ein gewisser Mangel an Ehrgeiz auf; sie legen zu wenig Wert 
darauf, alle ihre Talente zu realisieren. Wenn sie haben, was sie brauchen — und sie stellen keine 
übertriebenen Ansprüche — genügt es ihnen. Insofern kann man sie auch als ra erg 


bezeichnen. Die am 4. Geborenen sind unruhige Geister, sie müssen lernen, sich zu ko 


ntrieren. 


Die am 9. Geborenen haben eine starke wirtschaftliche Ader. Sie machen bestimmt Kaniere. Die 
Mädchen sind feinfühlige Wesen; sie haben eine besondere Gabe, auf andere einzugeben, und 


werden als Ehepartnerinnen gesucht sein. 
28 





Stille Hilfe 


Der STERN 
hat sich der 
Gefangenen in 

Werl und 
Landsberg an- 
genommen und 
manchem hel- 
fen können 
Wieviel Not und Elend und 
Verzweiflung noh in den 
Gefängnissen der „Kriegsver- 
breher* in Frankreih, Hol- 
land, Belgien usw. wohnen, 
merken wir bei der „Stillen 
Hilfe“, die von der Prinzessin 
Isenburg, von den Gefangenen 
„Mutter Elisabeth“ genannt, auf- 
gezogen ist. Ein herzlicher Brie 
oder ein Paket an einen der 
Gefangenen oder an seine Fa- 
milie kann soviel Freude brin- 
gen. In jedem Brief aus der 
Gefangenschaft steht immer wie- 
der von der großen Angst und 
Sorge um die Familie, von der 
Verzweiflung, nicht selbst hel- 
fen zu können. Bei Bitten ir. 
meinem Bekanntenkreis um Pa- 
kete und Spenden für die von 
der „Stillen Hilfe”, Ebenhausen 
bei München, betreuten Gefan- 
genen, merkte ich, daß sich 
kaum jemand vorstellen kann, 
wie groß die Not ist. Die „Mut- 
ter Elisabeth” hat so viel An 
schriften von Gefangenen, de- 
nen mit Lebensmitteln, warmen 
Sachen für die Familie oder mit 
ein paar lieben Worten viel ge- 
holfen wäre. Vergessen wir doch 
nicht — jeden unserer Männer 
und Söhne hätte das gleiche 
Schicksal treffen können. 


Halle . A. Müller 
Praktische Hilfe 


Ich bin seit Jahren ein treuer 
und begeisterter Leser des 
STERN. Heute habe ih nun 
einen .persönlihen Grund zu 
einem Dankesbrief. Meine 
Schwester schrieb mir heute aus 
Bad Sachsa. Der STERN hatte 
sie mit noch 26 Jugendlichen 
aus einem Flüchtlingslager für 
acht Tage zur Erholung nad 
dort geschickt. Das war die 
erste praktische Hilfe, die wir 
erfahren haben. Ich freue mich 
ganz besonders, daß es gerade 
der STERN war, von dem sie 
kam. Meine Eltern und meine 
jüngste Schwester, die in der 
Ostzone lebten, sind Ende Juli 
d. J. nach Westberlin geflüchtet, 
nur mit dem Allernötigsten ver- 
sehen. Mitte November wurden 
sie nach Westdeutschland ausge- 
flogen und kamen in ein Lager 
in der Nähe von Hamburg. Aber 
es ist einfach nicht möglich, 
meine Eltern hier nach Bielefeld 
zu bekommen. Bauamt, Woh- 
nungsamt, Vertriebenenamt und 


gar Ersfe 





Arbeitsamt — alle haben irgend- 
welche Einwände. Es ist zum 
Verzweifeln! Und wir hatten uns 
schon so auf das gemeinsame 
Weihnachtsfest gefreut, zumal 
ich meine Eltern seit neun Jah- 
ren nicht mehr gesehen habe. 
Auch meine Frau kennen sie 
noch nicht. Um so mehr haben 
wir uns über die Hilfe des 
STERN gefreut. 


Bielefeld 
Ähnlichkeit 


Harry Brandt 





Schrift Schrift 


Angerslteins Helpensteins 

In der Nr. 48 des STERN ver- 
öffentlichten Sie die Handschrift 
des Axt-Mörders Hans Helpen- 
stein. Sie zeigt eine merk- 
würdige Ähnlichkeit mit den 
Schriftzüägen des Massenmörders 
Angerstein, der vor 27 Jahren 
sechs Familienangehörige mit 
dem Beil erschlagen und danach 
sein Haus angezündet hatte. 
Auch hier eine eigenartslose 
„Zuchtschrift”: regelmäßig, ver- 
schlossene kleine „a“ und links- 
läufige U-Haken. Ich schicke 
Ihnen eine Originalschriftprobe 
des Mörders Angerstein, eine 
Gegenüberstellung mit der 
Handschrift Helpensteins wäre 
sicher interessant. 


Oldenburg Dr. Stephan 


Diamantenmacher 


Mit dem Tatsachenbericht über 
die Diamantenmacer von Bonn 
und der Enthüllung über Dr. 
Meincke hat der STERN ein sehr 
aktuelles Thema angeschnitten. 
Es könnte nun allzu leicht der 
Eindruck entstehen, daß dieser 
Versuch mit untauglihen Mit- 
teln die Untauglichkeit des 
Objekts beweist. Es ist aber 
interessant, daß seit kurzem in 


den „Beil Tele- 
phone Labora- 
tories“ an der 
Diamantsyn- 
these gearbei- 
tet wird und 
daß schon be- 
achtlihe Zwi- 
schenergebnis- 
se erzielt wer- 
den konnten. Meincke hat nach 
dem zweifelhaften, von „Ruff“ 
abgelehnten Verfahren von„Bois- 
menua” gearbeitet,. nach dem in 
den zwanziger Jahren „F.P.Mann“ 
einen 2 mm großen Diamanten 
erzeugt haben will. Als absolut 
sicher können aber nur die Ver- 
fahren von „Hannay” und 
„Moissan“ bezeichnet werden, 
Nach dem letztgenannten Ver- 
fahren ist während des Krieges 
der bisher größte, 1/30 Karat 
schwere synthetische Diamant im 
McPershon-College hergestellt 
worden. Sämtliche bisher be- 
nutzten Verfahren sind unren- 
tabel. Tatsächlich haben wir 
aber in den letzten Jahren auf 
den Gebieten des Kristallwachs- 
tums und der Hochdrucksynthese 
experimentell wie theoretisch 
solche Fortschritte gemacht, daß 
die rentable Herstellung tech- 
nisch nutzbarer Diamanten durdh- 
aus im Bereich unserer Möglich- 
keiten liegt und vielleicht schon 
in naher Zukunft in Angriff ge- 
nommen werden kann, wie die 
von „Bell“ erzielten Ergebnisse 
beweisen. 

Berlin-Charlottenburg H. Dybek 


Kein Engländer 


In dem Artikel „Zum Sterben 
ins Land seiner Väter heim- 
gekehrt” schreiben Sie von dem 
englischen Pastor Milk, Pastor 
Milk ist mein Schwiegersohn 
und stammt aus Barop bei 
Dortmund. 

Iserlohn A. Grüber 


Mord im Dom 


Der STERN hat in Nr. 48 eine 
Bildreportage über den Mord 
des Küsters Helpenstein in der 
Hauptpfarrkirche von Mönchen- 
Gladbach veröffentlicht. Eines 
dieser Bilder zeigt den Küster 
Helpenstein bei der Ausübung 
seines Amtes während der Trau- 
ung eines Brautpoares in der 
Kirche. Der STERN legt Wert 
auf die Fesistellung, daß dieses 
Bild nicht vom Brautpaar zur 
Veröffentlichung erworben wor- 
den ist. Um jedes Mißverständ- 
nis auszuschließen, weisen wir 
nochmals darauf hin, daß der 
Mörder Helpenstein auf dem Bild 
mit einem Meßgewand beklei- 
det ist und daß er mit den 
anderen auf dem Bild sichtbaren 
Personen in keinem Zusammen- 


hang steht. D. Red. 








ENTARTET. Nach Veröffentlichungen des 
amerikanischen Anthropologen Jefireys 
von der Witwaterrand-Universität sollen 
die ersten Menschen in Zentralafrika ge- 
lebt haben. Ihre Hautfarbe sei grau ge- 
wesen. Die heute lebenden Angehörigen 
der weihjen Rasse, so behauptet der Ge- 
lehrte, seien nichts anderes als mikfar- 
bene und daher entartete Nachkommen 
ihrer afrikanischen Urväter. 


w 


KOMPLIZIERT. Im. Neumarkter Tagblatt 
Nr. 145 konnte man folgende Meldung 
lesen: „In diesem Jahr wurden in Neu- 
markt 84 Geburten gemeldet. Ein Drittel 
der unehelichen Kinder war bei der Ge- 
burt noch nicht 20 Jahre alt, ein weiteres 
Drittel war 21- oder 22jährig.” Hoffent- 
lich hatten die Mütter schon das Alter 
ihrer Sprößlinge. 


MODISCH. Eine ungewöhnliche Wette 
schloß die Journalistin Marion McKenzie 
in Hollywood ab. Sie behauptete, sie 
würde in einem selbsigefertigten Hut, be- 
stehend aus einem großen bunten Lam- 
penschirm, einer Rolle Isolierband, zwei 
Glühbirnen, einem Badewannenstöpsel 
mit Kette und zwei Paar Schnürsenkeln 
in der Hauptverkehrszeit durch die Stadt 
gehen, ohne besonderes Aufsehen zu er- 
regen. Sie gewann die Wette mühelos. 


PATRIOTISCH. Seine nationalen Gefühle 
verpflanzte ein Friseur in Udine (Italien) 
auf den Kopf seiner Kundin Maria Pa- 
wolina, die sich bei ihm die Haare färben 
ließ: In der Scheitelgegend leuchtete ihre 


‚Frisur im gewünschten Tizianrot, in der 


Mitte dominierte ein kräftiges Grasgrün, 
während die Lockenspitzen ein weih- 
gebleichter Saum zierte. Weinend ver- 
ließ Maria als wandelnde Nationalflagge 
das Friseurgeschäft und verklagte den 
patriotischen Figaro auf Schadenersatz. 


OH! „Wir ha- 
ben es satt, 
immer die 


gleichen blö- 
den Witze mit 
anhören zu 
müssen”, 
schrieben’ die 
Einwohner eines Dorfes in der Normandie 
an den französischen Staatspräsidenten. 
In ihrem Schreiben stellten sie den Antrag, 
ihre Gemeinde umbenennen zu dürfen. 
Bis jetzt heikt das Dorf schlicht „O”. 


* 


RACHSUCHTIG. Ein Hamburger Verleger, 
der durch die Veröffentlichung sehr um- 
strittener politischer Literatur in der Nach- 
kriegszeit bekannt wurde, erhielt zu Weih- 
nachten ein Paket, in dem es verdächtig 
tickte. Herbeigerufene Spezialisten der 
Polizei öffneten das Paket unter Beach- 
tung sämtlicher einschlägiger Vorsichts- 
mahßregeln, fanden aber nur einen 
Wecer. Neben dem Wecker lag ein 
Zettel, auf dem zu lesen stand: „Ich hoffe 
aufrichtig, daß Ihnen dieser Weihnachts- 
gruß einen tüchtigen Schreck eingejagt 
hat, da ich Ihre Bücher abscheulich finde. 
Ein verärgerter Leser.” 


* 


FREUNDLICHE GRUSSE. Wegen böswilli- 
gen Verlassens klagte Frau Irene Matkey 
aus Salzburg auf Scheidung von ihrem 
Ehemann. Er habe sie mit zwei Kindern 
mittellos zurückgelassen. Das einzige, was 
sie von ihm höre, sei von Zeit zu Zeit eine 
Ansichtspostkarte aus irgendeinem mon- 
dänen Badeort der französischen Riviera. 
Der Text auf diesen Karten ist immer der 
gleiche: „Mir geht es wundervoll, Hier ist 
es paradiesisch schön. Wünschte, Ihr 
könntet das auch alles sehen! Beste Grüße 


Euer Papi.” 
* 


VORBILDLICH. Bei einem Vortrag über 
Verhütung von Brandgefahr sprang ein 
Feuerwehrmann aus Birket (Dänemark) 
plötzlich auf, ri sich seine Hose vom 
Leibe und warf sie zum Fenster hinaus. 
Er hatte dem Vortrag so aufmerksam zu- 
gehört, dal er in Gedanken seine bren- 


.nende Zigarre in die Hosentasche steckte 


und das Versehen erst bemerkte, als die 
Flammen aus der Hosentasche schlugen. 
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gab es auf dem „Friedenskongreß‘‘ in Wien, den die Sowjets inspirierten und dem die Salonbolschewisten von Ilja 
PEINLICHE PANNEN Ehrenburg über Picasso bis zum französischen Atomforscher Joliot-Curie (3. v. r.) die seriöse Note geben per un 
Mit Jean Paul Sartre (am Rednerpult) fing es an. Der ist erst neu in diesem Kreise und er hatte jetzt alle Mühe, zu verhindern, daß sein vor Jahren entstan- 
denes antikommunistisches Stück „Die schmutzigen Hände“ zur gleichen Zeit in Wien aufgeführt wurde. Dann beklagte sich Ex-Reichskanzler Wirth (Bild 
rechts) weinerlich in aller Öffentlichkeit, er habe seine Rede dem Kongreßpräsidium zur Zensur vorlegen müssen. Zu allem stellten nicht linientreue Delegierte 
pausenlos unangenehme Fragen : Warum denn die kommunistische Prominenz immer nur von westlicher und nie von russischer Aufrüstung spreche FOTOS: AP/UP 





USER RENT SUOTRRREHUNGENT HUTERTE TE ARE 


»Wir haben es warm“, sagt Frau Hilde, „und wir fallen keinem zur 
Last.“ Sie sagt es ohne Bitterkeit, obwohl es bitter ist, in unserer Zeit 
nur danach zu fragen: fallen wir auch keinem zur Last...? Eine Lehm- 
wand teilt das Haus in Wohn- und Schlafzimmer. „Wenn es bloß nicht 
immer so dunkel wäre“, beklagen sich die Kinder FOTOS: KEYSTONE 


Eigener Herd 
ist Goldes wert? 


Als Frau Hilde 1950 mit ihrem Mann und den zwei Kindern aus 
der Ostzone flüchtete und nach Stuttgart kam, erwartete sie 
selbst nicht, da man sie mit offenen Armen empfangen würde. 
Aber auch die kleine Laube, die man den Vieren zuwies, war 
zu eng und zu baufällig, denn Frau Hilde trug ihr drittes Kind 
unter dem Herzen. Da entstand der Plan, selbst ein Haus zu 
bauen — nicht auf die Erde, sondern in die Erde hinein. 
7 mal 3 m, 1,5 m tief, wurde die Grube. Lehmwände, ein Bretier- 
dach, Stroh, die Ofenrohre ragen ins Freie. Frau Hilde machte 
das alles selbst, sie hat es in Bessarabien gelernt. Dann kam die 
Baupolizei. Sie hatte nichts gegen diese Konstruktion einzu- 
wenden. Nur um die Gesundheit der Kinder ist man besorgt. Hier wachsen nun drei Kinder heran, hier „lebt“ eine Familie — aber man kann keiner Behörde einen Vorwurf daraus 
Das Wohnungsamt will sich nun doch um die Familie kümmern. machen. Die Wohnungsnot ist so groß, daß den täglich nach Westdeutschland Flüchtenden kein Raum gegeben werden kann 
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Gayelord Hausers Vermächtnis. Für Paris war der Höhepunkt die Eröffnung eines Fein- 


>kals am Trocadero. Hier wird nur nach der 
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Landesmutter, König. Lieschen geb. Chro 
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Mount Everest jetzt 10000 Meter ho«h 
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